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Berlin, den 12, Januar 1907. 


Nietzſches Mutter. 


DI Frau Förſter⸗Nietzſche in der Biographie ihres Bruders nur wenig 
6 von Nietzſches Mutter ſpricht, ift erklärlich: das Buch wurde geſchrieben, 
als Frau Nietzſche noch am Leben war. So hat Frau Förſter ſich damit be⸗ 
enügt, ihre Mutter nur da zu erwähnen, wo es der Zuſammenhang der Er⸗ 
eigniſſe unbedingt nöthig machte; aber auch da tritt ſie nicht aus dem Halb⸗ 
dunkel hervor, in das ſie geſtellt iſt. Deshalb war es möglich, daß man ſich ſehr 
verſchiedenartige, ſehr unzutreffende Vorſtellungen von dieſer Frau gemacht hat. 

Nur ungern hat Frau Förſter⸗Nietzſche den Forderungen ihres feinen 
Taktgefühls nachgegeben: ſie hätte lieber in einer ſcharf umriſſenen Skizze das 
eigenartige Weſen ihrer Mutter, des ganzen Familientypus gezeigt. Aber damals 
wurde ſie durch die Rückſicht auf die eigene Mutter und auf deren noch lebende 
Geſchwiſter zu einer gewiſſen Zurückhaltung genöthigt. Wenn ſie überhaupt 
eine poſitive Charakteriſirung geben wollte, mußte fie dieſe Natur von dem 
Zuſammenhang des Familienkreiſes aus beleuchten, in dem ſie geworden war. 
Das drängt fih Einem auf, fo oft man Frau Förſter⸗Nietzſche über die Fa⸗ 
milie ihrer Mutter ſprechen hört; ſie weiß die Geſtalten mit ſehr lebhaften und 
charakteriſtiſchen Farben hinzumalen. 

Jetzt iſt Frau Nietzſche beinahe zehn Jahre tot und auch von ihren zehn 
Geſchwiſtern iſt Niemand mehr am Leben; die letzte Schweſter iſt im vorigen 
Jahr geſtorben. Das jüngere Geſchlecht aber iſt in ſeinem Typus bereits wie⸗ 
der durch neu hinzugekommene Familientendenzen variirt worden und kann 
ſich durch eine unbefangene Schilderung nicht mehr unmittelbar berührt fühlen. 

Nicht jedes Lebensereigniß, nicht jeder vereinzelte Charakterzug intereſſirt 
uns an der Mutter eines bedeutenden Menſchen: unſere Aufmerkſamkeit vermögen 
in einem ſolchen Fall nur die Anlagen und Eigenſchaften zu ſeſſeln, die fidh 
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in dem Sohn noch um einige Grade gefteigert und zu mächtigen ſchöpferiſchen 
Fähigkeiten entfaltet haben; ein paar Andeutungen dieſer Art können dazu helfen, 
den Mann und ſein Werk beſſer zu verſtehen, zu ſchätzen und zu überwinden. 

Nietzſches Mutter war nicht in dem Sinne eine „bedeutende“ Frau, in 
dem man dieſes auszeichnende Beiwort von literariſch oder künſtleriſch her⸗ 
vorragenden Perſönlichkeiten, wie von der Mutter Schopenhauers, gebraucht. 
Sie hat nie das Bedürfniß empfunden, ihre Fähigkeiten aktiv zum Ausdruck 
zu bringen; nur gegen das Ende ihres Lebens begann ſie, ihre eigene Lebens⸗ 
geſchichte aufzuzeichnen. Uebrigens waren einfach ihre Vorbildung und die von 
ihrer Umgebung ausgehenden Anregungen (wenigſtens in ihrer Jugend) nicht 
der Art, daß ihr das Hervortreten mit eigenen Geſtaltungen natürlich er⸗ 
ſchienen, überhaupt nur nahegelegt worden wäre: ſie iſt weit von jeder größeren 
Stadt aufgewachſen, in einem jener einfachen, ſo anziehenden Landpfarrhäuſer 
des alten Stiles, wo man mit erquickender Natürlichkeit und Sorgloſigkeit 
lebte, wo die freigiebigſte Gaſtfreundſchaft ſelbſtverſtändliche Ehrenſache war, 
wenn auch die Mittel dazu im Grunde nie ausreichten, wo man ſich aber 
um die geiſtige Ausbildung der Kinder, namentlich der Mädchen, nicht allzu 
viele Skrupel machte. Sie hat ſich dann ſehr früh verheirathet, wieder in ein 
einfaches Landpfarrhaus; und ſo iſt erklärlich, daß ſie in ihren Briefen mit 
Orthographie und Satzkonſtruktionen immer etwas auf dem Kriegsfuß geblieben 
iſt. Was aber an dieſer Frau als etwas ſehr Merkwürdiges in die Augen 
fiel, was ihr in Naumburg die intime Freundſchaft ſehr feinſinniger und tulti- 
virter Familien eingetragen hat, Das war eine ſtarke und ſehr ſympathiſche 
Originalität. Deshalb ſcheue ich mich nicht, ſie eine bedeutende Natur zu 
nennen. Man könnte ſie mit der Mutter Goethes zuſammenſtellen, nicht ſo 
ſehr wegen der Aehnlichkeit einzelner Charakterzüge wie wegen der Verwandt⸗ 
ſchaft des Typus von Weiblichkeit: diefe Naturen ſtellen ſozuſagen konzentrirt 
das Genie des weiblichen Weſens dar, ſie ſind ihrer ſelbſt unbewußte, aber 
in ſich einheitliche, in ſich ſelbſt ruhende, volle, geſunde Kräfte, ſie tragen den 
Keim eines Höheren in ſich, ſie ſind die beſten Möglichkeiten zu großen Men⸗ 
ſchen und es bedarf nur einer günſtigen Verbindung mit der ergänzenden 
männlichen Natur, um ſie zur Hervorbringung des aktiven Genies zu bereiten. 

Ich nannte die Originalität der Mutter Nietzſches eine ſympathiſche: 
ſie war das Gegentheil alles Berechneten, Geſuchten. Dieſe Frau iſt immer 
in gewiſſem Sinn ihrer ſelbſt unbewußt, naiv geblieben. Sie wußte ſicher 
nicht, daß ſie Menſchen und Lebensverhältniſſe auf ihre beſondere Weiſe ſah 
und darzuſtellen vermochte. Sie hatte ihren eigenen Wortſchatz, gebrauchte be⸗ 
ſtimmte bevorzuzte Wendungen in etwas ungewöhnlicher Art, mit einer kleinen 
Nuance der Bedeutung: darin kam ein unbewußter Trieb zur Feſtlegung in⸗ 
dividueller Grenzen, ein Anflug harmloſen Ueberlegenheitgefühles zum Aus: 
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druck. Und eine gewiſſe ſchöpferiſche Begabung zeigte fih in der Fähigkeit, den 
unbedeutendſten alltäglichen Erlebniſſen, die bei den meiſten Menſchen nicht 
einmal ins Geſichtsfeld bewußter Aufmerkſamkeit treten, noch eine intereſſante 
und amuſante Seite abzugewinnen. Es war ein Vergnügen, ihr zuzuhören, 
wenn ſie nur die Beobachtungen während einer Bahnfahrt von wenigen Stun⸗ 
den wiedergab; man ſtaunte über den pſychologiſchen Scharſblick, mit dem fie 
die Menſchen erkannte und beurtheilte; dabei erhob ſie die Individuen gleich⸗ 
zeitig wieder ins Allgemeine, Typiſche, Ideale. Uebrigens lag im Hintergrund 
ihrer Schilderung meiſt ein Hauch des Moquanten, eine Neigung, Menſchen 
und Dinge komiſch zu finden, die aber harmlos blieb und nie die unerfreuliche 
Form des Hämiſchen, Gehäſſigen, Scheelen annahm. Was die Liebenswürdig⸗ 
eit ihrer Darſtellungweiſe weſentlich erhöhte, war der eigenthümliche Wohl⸗ 
klang ihrer Stimme: ſchon als Kind iſt mir aufgefallen, wie ungewöhnlich 
ſchön ſie Gedichte vorzutragen verſtand. 

Und dann ihr Aeußeres: eine ziemlich kleine Geſtalt mit ſehr graziöſen, 
runden Formen und Bewegungen, mit tiefſchwarzem, in der Mitte geſcheiteltem 
Haar, das bis zu ihrem Tod, im zweiundſiebenzigſten Lebensjahr, feine ur- 
ſprüngliche Farbe bewahrt hat, mit dunkelbraunen, unter gewölbten Brauen 
tief zurückliegenden Augen und mit einem runden, ſehr harmoniſch geformten 
Geſicht, deſſen Wangenroth ſelbſt auf dem Totenbett nicht völlig erloſchen war. 
Sie gehörte zu den Frauen, die noch in hohem Alter einen letzten Schimmer 
des Schönheitreizes haben, der uns unwillkürlich den Gedanken aufdrängt: 
Wie entzückend muß fie in ihrer Jugend geweſen fein! 

Man wird begreifen, daß ihr kleines Haus am alten Stadtgraben in 
Naumburg von feinſinnigen, für erfreuliche Eigenart empfänglichen Menſchen 
gern aufgeſucht wurde: ſie ſtellte inmitten ihrer eigenen Welt etwas Beſon⸗ 
deres dar, das man nicht ſo leicht in ähnlicher Weiſe wiederfand. Vor Allem 
ſah ſie gern fröhliche, lachende, übermüthige Jugend um ſich; und die Jugend 
kam gern zu ihr: denn im Aenßeren wie im Temperament machte dieſe Frau 
den Eindruck ewiger, unverwüfſtlicher Jugendlichkeit. 

Sie ſah die glänzende Laufbahn ihres Sohnes, erlebte auch noch ſeinen 
wachſenden Ruhm. Doch war ſie ſeinen Fähigkeiten gegenüber eher zur 
Skepſis als zu unbedingter Bewunderung geneigt. Einſt ſprach ſie unwillig 
über eine Eigenart ihres Fritz in Gegenwart ihres Vaters, des alten Land⸗ 
pfarrers von Pobles; da erhob ſich der Greis und rief in faſt feierlicher 
Entrüſtung: „Du weißt nicht, meine Tochter, was Du an dieſem Jungen haſt!“ 

Die früh beginnende Abwendung ihres Sohnes vom chriſtlichen Glauben 
hat ſie gewiß mit innerer Unruhe beobachtet und, ſo weit es in ihren Kräften 
ſtand, zu verhindern geſucht. Denn ſie ſelbſt hat an den ihr überlieferten 
Vorſtellungen immer mit Energie feftgehalten; darin durchaus treu dem Genius 
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ihrer Familie, ihrer Kaffe. So verſchieden ihre zehn Geſchwiſter, im Charakter 
wie im Ausſehen, waren — die Einen mit dunklen Augen, dunklem Haar 
und braunrother Geſichtsfarbe, Andere blauäugig, blond, weiß und roth, wie⸗ 
der Andere mit ſchwarzem Haar und hellblauen Augen —: darin waren Alle 
gleich, daß ſie an ihren Ueberzeugungen mit unbiegſamer Starrheit feſthielten, 
daß ſie ſtracks und gradlinig auf die Ziele losgingen, die ſie erreichen wollten, 
daß ſie manchmal unter Mißachtung der eigenen Vernunft und ſonſtigen ru⸗ 
higen Ueberlegung ſich von ihrem Temperament hinreißen laſſen konnten. 
Gewiß: es waren geſunde, ſtarke, auch ſchöne Naturen, aber fie hatten nicht 
nur den robuſten Körper (dazu waren ſie von der Mutterſeite her von zu 
alter und vornehmer Herkunft); fie waren pſychiſch komplizirt, ſchwierig, mit 
einem Hang zur Selbſtquälerei ausgeſtattet und namentlich von den Nächſten 
nicht leicht zu behandeln. Der Gegenſatz der religiöſen Ueberzeugungen mußte 
allmählich zu einer gewiſſen Entfremdung zwiſchen Mutter und Sohn führen. 
Niemals aber iſt es zu einem wirklichen Bruch gekommen, kaum auch nur zu 
einer ernſteren Auseinanderſetzung: dazu hatte Nietzſche im praktiſchen Leben 
zu viel ſchonendes Taktgefühl für unabänderliche und durch die Verhältniſſe 
erklärte Anſchauungen. Doch lag ſtets etwas Verſchwiegenes, Trennendes 
zwiſchen Mutter und Sohn und nie kam es zu ſo innigen Beziehungen wie 
zwiſchen Bruder und Schweſter. , 

In dieſem Zuſammenhang ijt auch von dem Verhalten der Mutter 
Nietzſches bei und nach dem Ausbruch der geiſtigen Erkrankung ihres Sohnes 
zu reden. Herr Platzhoff⸗Lejeune hat im Berliner Tageblatt geſagt: „Ohne 
Overbeck wäre Nietzſche, wie Karl Stauffer⸗Bern, in Italien verſchollen und 
nach ſchweren Leiden erlegen.“ Dieſer Satz zeugt von völliger Unkenntniß 
der Verhältniſſe. Overbeck iſt ohne Wiſſen von Frau Nietzſche nach Turin 
gereiſt und hat ſie plötzlich, zu ihrem Staunen und Entſetzen, mit der That⸗ 
ache überraſcht, daß ihr Sohn in die baſeler Irrenanſtalt gebracht worden 
fei. Ohne fein vorſchnelles Eingreifen wäre fie ſelbſt mit Dr. Eifer aus 
Frankfurt, der Nietzſche ſeit langen Jahren kannte und auch behandelt hatte, 
nach Turin gereiſt, um die geeigneten Anordnungen zu treffen. Daß dann 
Manches vielleicht anders, beſſer gekommen wäre, iſt eine natürlich unbeweis⸗ 
bare, aber immerhin berechtigte Vermuthung. Jedenfalls hat ſie alles Erdenk⸗ 
liche verſucht, um, trotz Overbecks Widerſpruch, ihren Sohn wieder aus den 
Irrenanſtalten herauszubringen und in ihrem naumburger Heim zu pflegen. 
Und wer ſie dort in in ihrer liebevollen und aufopfernden Thätigkeit während 
einer langen Reihe von Jahren beobachtet hat, Der mußte einſehen: ſie hat 
ihrem kranken Sohn das Daſein noch in einer Weiſe zu erleichtern verſtanden, 
die um keinen Preis in der beſten Anſtalt der Welt zu erreichen geweſen wäre. 

Sie hat (man kann es nicht leugnen) den Schickſalsſchlag, der Nietzſche 
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getroffen, als eine Strafe des Himmels für ſeine antireligiöſen Schriften auf⸗ 
gefaßt; ſie hat es dann als die ihr zugewieſene Aufgabe betrachtet, den Reſt 
ihrer Kraft und Lebenszeit der Pflege des Kranken zu widmen. Wenn ſie 
am Arm ihres Sohnes ins Zimmer trat, bot ſie ein Bild von ergreifender 
Wirkung auf die Wenigen, die es genießen durften: die kleine, zarte Frau 
neben dem ſtattlichen, breiten, hoch aufgerichteten Mann mit langem, zurück⸗ 
gekämmtem Haar, das die mächtige Stirn ſchön hervortreten ließ, mit ſeinen 
buſchigen Augenbrauen und ſeinem ſtarken, gewölbten Schnurrbart; und wenn 
ſie dann mit ungemein ſanftem, eindringlichem Ausdruck der Stimme zu ihm 
ſprach, ihm die Perſönlichkeit eines Anweſenden ins Gedächtniß zurückzurufen 
oder durch Erinnerung an einen ſeiner Lieblingorte in Italien und der Schweiz 
ihn ins Geſpräch zu ziehen ſuchte, fo pflegte er mit einem unbeſchreiblich liebens⸗ 
würdigen, ich möchte ſagen: leutſäligen Lächeln auf ſie herabzuſehen und dann 
mit ſchönem Wohllaut der Sprache und erſtaunlicher Klarheit der Skizzirung 
ein Landſchaftbild, eine Stadt oder Aehnliches langſam hinzumalen. Noch 
hatte er die ſtolze Haltung eines Königs äußerlich bewahrt; ſeltſam war das 
Wort in Erfüllung gegangen: „Und wenn mich einſt meine Klugheit verläßt, 
möge mein Stolz dann noch mit meiner Thorheit fliegen!“ 

Seine Schriften hat die Mutter nicht geleſen. Sie ſtanden immer in 
ſchöner Ordnung auf einem Schränkchen in ihrer „Guten Stube“. Vielleicht 
hat die Scheu vor den Anſchauungen, die ihren eigenen ſo weltenfern waren, 
ſie zurückgehalten. Aber ſie hat mir auch erzählt, daß ſie ihren Sohn öfters 
gefragt habe, welches ſeiner Bücher ſie leſen lönne; er habe immer geant⸗ 
wortet: „Keins, meine liebe Mutter; ſie ſind für ein anderes Publikum ge⸗ 
ſchrieben.“ So hatte ſie auch keine Vorſtellung von ſeinen Lehren und kei⸗ 
nen Begriff von dem Werth ſeines Nachlaſſes. Man nimmt jetzt mit gutem 
Grund an, daß ein Theil der in Turin, Genua und Sil3-Maria zurück⸗ 
gelaſſenen Manuſkripte Nietzſches verloren ift. Die Verantwortung dafür hat 
man Frau Nietzſche zuſchieben wollen. Sehr mit Unrecht. Nietzſches Mutter 
iſt Mitte Januar 1899, alſo kurz nach Ausbruch der Krankheit ihres Sohnes, 
mit Overbeck in Baſel zuſammengetroffen und hat ihn damals ausdrücklich 
mit der Sorge für Nietzſches geſammtes Manuſkriptenmaterial betraut. Daß 
Overbeck fih der übernommenen Verantwortung auch bewußt war, beweiſt 
ein Brief, den er am vierzehnten April 1889 an Frau Nietzſche ſchrieb. Da 
ſpricht er innerhalb einer Erörterung über Nietzſches Manuskripte von der 
„Führung der Angelegenheiten Ihres Sohnes” und von „bisherigen Ab⸗ 
machungen, mit denen es ſo bleiben ſoll, wie es iſt.“ Nur ihn, nicht Nietzſches 
Mutter, trifft alſo eine Schuld, wenn werthvolle Manuſkriptſtücke verloren ſind. 

Frau Nietzſche ift mehr als drei Jahre vor ihrem Sohn geſtorben; fie 
fah noch, wie die Tochter den Nachlaß des Bruders zu ſammeln, zu ordnen, 
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herauszugeben begann. Die Hauptſorge ihrer letzten Lebensjahre war, daß 
ſie zu früh der Pflegerinpflicht entzogen werden könne. Doch muß man ſagen, 
daß Nietzſche während der drei Jahre in Weimar unter der eben ſo aufopfernden 
Pflege der Schweſter noch einmal in gewiſſem Sinne aufgelebt iſt: der Aufent⸗ 
halt in der ſchönen Villa hoch über der Stadt, die Terraſſe mit dem weiten 
Blick auf die klaren, ruhigen Landſchaftformen, die freie, reine Luft waren zwei⸗ 
fellos ungleich günſtiger für ihn als das kleine, etwas im Gebüſch verſteckte 
Häuschen in Naumburg; und er war als Kranker noch eben ſo abhängig von 
Wetter, Luft, Licht, Ausſicht wie in den Tagen ſeiner beſten Schaffenskraft. 

Dieſe kurze Skizze mag genügen. Geht man in der Richtung der einzelnen 
Andeutungen weiter, ſo kann man ſich leicht ein der Wirklichkeit ähnelndes 
Bild von dem Charakter und dem Leben der Mutter Nietzſches machen. Welche 
Eigenarten Nietzſches ſich etwa aus dem Typus ſeiner Mutter und ihrer Raſſe 
ableiten ließen: Das mag ſich Jeder, der Intereſſe dafür hat, ſelbſt zurechtlegen. 


Florenz. Dr. Richard Oehler. 
— 


Dereinfamt. 


ie Krähen fchrein 

Und ziehen ſchwirren Flugs zur Stadt: 
Bald wird es ſchnein — 
Wohl Dem, der jetzt noch Heimath hat! 


Nun ſtehſt Du ſtarr, 

Schauſt rückwärts, ach! wie lange fchonl 
Was biſt Du Narr 

Dor Winters in die Welt entflohn d 


Die Welt — ein Thor 

Su tauſend Wüſten ſtumm und kalt! 
Wer Das verlor, 

Was Du verlorſt, macht nirgends Halt. 


Nun ſtehſt Du bleich, 

Sur Winter⸗Wanderſchaft verflucht, 
Dem Rauche gleich, 

Der ſtets nach kältern Himmeln ſucht. 


Flieg, Vogel, ſchnarr 

Dein Lied im Wüſten⸗Vogel⸗Ton! 
Verſteck, Du Narr, 

Dein blutend Herz in Eis und Hohn! 


Die Krähen ſchrein 
Und ziehen ſchwirren Flugs zur Stadt: 
Bald wird es ſchnein — 
weh Dem, der keine Heimath hat! 
Friedrich Nietzſche. 
š 
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Das Budget einer armen frau. 
(Aus Gottlieb Schnapper-Arndts wiſſenſchaftlichem Nachlaß.) 


ESA amit nur ja Niemand glaube, ich habe die Abſicht, durch eine etwas ſenſationell 
N klingende Ueberſchrift die Aufmerkſamkeit der Lefer zu erregen, jo fei gleich 
von vorn herein bemerkt: Frau V... iſt eine arme, alte Frau, die ein langes Leben 
der Arbeit hinter ſich hat und die jetzt Armenunterſtützung empfängt. Kein wechſel⸗ 
volles Schickſal. Wir kennen ihr Leben und Erleben, wenn wir einen Tag ihres 
Lebens kennen; keine intereſſante Perſönlichkeit, keine Proletarierphiloſophin: ein 
ſchlichtes Frauchen, zäh und geſcheit, wie man es eben ſein muß, um bis ins Greiſen⸗ 
alter den Kampf ums tägliche Brot immer und immer wieder ausfechten zu können. 
Leben und Perſönlichkeit von Frau B. .. vermögen uns nur wenig zu intereſſiren. 
Aber die Zahl Derer, die das ſelbe Leben führen wie dieſe Frau, iſt Legion: Frau 
DY... repräſentirt einen Typus; und das Typiſche intereſſirt immer. 

Doch mein Intereſſe an Frau B. . ift nicht nur ein wiſſenſchaftliches. Gewiß: 
man könnte auch mit kühler Sachlichkeit nur von den Thatſachen ihrer kümmerlichen 
Exiſtenz berichten. Das wäre die rein deſkriptive Methode, die nicht blos einem 
Zeitalter müder Skepſis behagt, ſondern die ſtets Freunde findet, da ſie uns einen 
zwar nur geringen, dafür aber völlig geſicherten wiſſenſchaftlichen Beſitz verſchafft. 
Aber können wir (richtiger: wollen wir) dieſe Methode immer anwenden? Wir wollen 
nicht; ſchon wenn es ſich nur um tote Dinge handelt, begnügen wir uns ungern 
mit ihrer Beſchreibung; ihren urſächlichen Zuſammenhang möchten wir kennen 
lernen. Wenn wir es jedoch mit menſchlichen Dingen zu thun haben, dann laſſen 
uns darüber hinaus noch die Fragen keine Ruhe: Muß es ſo ſein? Kann es nicht 
auders, kann es nicht beſſer werden? Reflexionen, die einen künftigen Syſtema⸗ 
tiker der Geſellſchaftwiſſenſchaften vielleicht zu einer neuen Theorie der Sozial⸗ 
politik führen können, die mir aber nur helfen ſollen, die ſubjektiv gefärbte Art 
meiner Darſtellung zu erklären. 

Und doch: eigentlich hätte ich hier nur ein Amt und keine Meinung; denn 
nicht ich bin auf die Idee gekommen, den Wirthſchaftmikrokosmos von Frau B. 
zu ſchildern, und nicht ich habe mit emſigem Fleiß das Quellenmaterial dazu ge⸗ 
ſammelt. In Gottlieb Schnapper⸗Arndts reichem wiſſenſchaftlichen Nachlaß, deffen 
Bearbeitung mir anvertraut iſt, fand ich das ein Jahr lang von ihm ſorgfältig 
geführte Haushaltungbuch von Frau B... und noch manche andere Aufzeichnung 
über ſie; was ich hier gebe, iſt alſo kaum mehr als verbindender und erläuternder 
Text. Da wird man am Ende die Objektivität des Herausgebers vermiſſen, der 
doch nur ein geiſtiger Sachwalter ſein ſoll. Wie aber, wenn es gerade meines 
Amtes wäre, eine Meinung zu haben? Schnapper⸗Arndt (man kennt ihn als 
Sozialſtatiſtiter und Wirihſchafthiſtoriker)b war ein Menſch, bei dem, nach dem Wort 
eines bedeutenden Mannes, der Wunſch, zu helfen und zu beſſern, zuletzt doch den 
Drang nach Erkennen und nach Verſtehen überwog. Dieſe ſoziale Geſinnung durch⸗ 
leuchtet all ſeine Arbeiten, am Hellſten vielleicht die letzte, bereits nach ſeinem Tode 
erſchienene: „Nährikele“, *) dieje durch ihre ſchlichte Einfachheit und Herzlichkeit fo 
ergreifend wirkende Schilderung des armſäligen Lebens einer Näherin. 


) G. Schnapper⸗Arndt, Vorträge und Aufjäge, herausgegeben vom Dr. 
L. Zeitlin (Tübingen 1906). 
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Vom „Nährikele“ aber zu Frau B... ſpinnen fih feine Fäden; denn zur 
Beobachtung dieſer Fräu entſchloß ſich der Gelehrte nur, um die von der Näherin 
über ihre Ernährung gemachten Angaben auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Die Ge⸗ 
ringfügigkeit ihres Nahrungbudgets hatte ihn ſtutzig gemacht und ſeine gewiſſen⸗ 
hafte Art fand in dem bequemen Troſt, es werde ſchon richtig fein, keine Be⸗ 
ruhigung. So begann er denn, die winzige Verbrauchswirthſchaſt von Frau B.. 
zu unterſuchen; ein ganzes Jahr lang wurde entweder täglich oder doch wenigſtens 
jeden zweiten Tag durch ihn ſelbſt oder durch ſeine Sekretärin in Wägungen und 
Meſſungen ihr minimales Nahrung- und Ausgabebudget bis ins kleinſte Detail 
aufgenommen. Und der praktiſche Werth? Zunächſt möchte ich den naheliegenden 
Einwand abwehren, daß die Frau für die läſtige Beobachtung gewiß entſchädigt 
worden ſei und daß daher die gewonnenen Ergebniſſe den eigentlichen Verhält⸗ 
niſſen nicht entſprechen. Solchen Ueberexakten diene zur Beruhigung, daß Frau 
B. . „ ba fie feit Jahren Armenunterſtützung empfängt, ohnehin auf die Wohl- 
thätigkeit ihrer Mitmenſchen angewieſen ift, daß jedoch in Schnapper-⸗Arndts ſehr 
ſorgſam geführten Tabellen auch noch alle Extrazuwendungen berückſichtigt worden 
ſind; und trotzdem iſt der Konſum ein ſo ſtaunenswerth geringer, daß wir ein „Noch 
weniger“ überhaupt nicht begreifen könnten. Die Unterſuchungen find für die Sozial- 
forſchung alſo brauchbar; ſteht aber der Aufwand von Mühe im Verhältniß zur 
gewonnenen Erkenntniß? Ich glaube: Ja; denn ich ſagte ſchon, daß wirs nüt 
einem Typus zu thun haben. „Nicht das Leben eines Menſchen, das Leben Vieler 
erzählt, wann immer wir uns in die Geſchichte eines Einzigen vertiefen“: dieſes 
kluge Wort Schnapper⸗Arndts hat auch hier ſeine volle Berechtigung. 

Und die Methode? Erreicht man auf anderem Wege mehr, kann man raſcher 
ans Ziel kommen als durch ſo intenſiv monographiſche Schilderung? Paul Göhre, 
der mit Recht Gehör fordern darf, wenn von dieſen Dingen geſprochen wird, erhofft 
von einem anderen Verfahren wohl mehr. Auch er will ja allgemeine Kenntniß 
vom Leben des heutigen Proletariates ſo weit und ſo tief wie möglich zu ver⸗ 
breiten ſuchen; doch aus der Feder von Proletariern ſelbſt. Drum gab er die „Lebens⸗ 
geſchichte eines modernen Fabrikarbeiters“ heraus. Aber nur wenige Hände, die 
mit den Ehrenmalen der Arbeit geſchmückt ſind, werden die Feder zu führen wiſſen. 
Einſtweilen dürfte daher auch noch die Thätigkeit Derer zur Förderung der Kenntniß 
ſozialer Dinge beitragen, die als wiſſenſchaftliche Hilfsarbeiter mit Kopf und Herz 
dem Einen oder dem Anderen aus dem arbeitenden Volke dabei behilflich ſein wollen, 
von einem Leben zu erzählen, das ein Leben Vieler, viel zu Vieler iſt. 

* bg 


Frau B... ein Mütterchen von bald vierundſiebenzig Jahren, iſt vollſtändig 
auf Armenpflege und private Wohlthätigkeit angewieſen. Sie braucht ſich Deſſen 
nicht zu ſchämen, denn ein langes Leben harter Arbeit liegt hinter ihr. Erſt als 
vor ungefähr achtzehn Jahren die Augen fih zu trüben begannen, konnten ſich 
die Hände nicht mehr ſo fleißig regen wie bisher; Nähen und Stricken ſind nicht 
gut für kranke Augen. Kleiner und kleiner wurde alſo der (ach, ſo karge!) Ver⸗ 
dienſt, der wohl immer nur gerade zur Beſtreitung des Lebensunterhaltes ausge⸗ 
reicht hatte; und da keine Menſchenſeele für die einſame alte Frau ſorgte — Mann 
und Kinder ſind ſchon vor vielen Jahren geſtorben —, nahm ſich die Armenpflege 
ihrer an. Frau B. .. darf trotzdem die Hände nicht müßig in den Schoß legen. 


Das Budget einer armen Frau. 49 


Da iſt ein Haushalt, der, wenn er auch nur eine Welt im Kleinen bildet, doch 
verſorgt ſein will; da muß geheizt und gekocht, gewaſchen und geputzt, genäht 
und geflickt werden. All Das, was die Frau zu ihrem Unterhalt braucht, kauft 
ſie ſelbſt ein; und ſie ſcheut nicht den weiten, für die Greiſin beſchwerlichen Weg 
nach der Markthalle, um durch billigeren Einkauf einige Pfennige zu erſparen. 
Wenn die Armen ausruhen dürfen von den Mühen des Kampfes ums Daſein, 
müſſen ſie ſich immer noch tüchtig rühren. 

Die Armenunterſtützung begann Ende der achtziger Jahre mit einem wöchent⸗ 
lichen Beitrag von anderthalb Mark und einer monatlichen Brotſpende. Als dann 
zunehmende Augenſchwäche der Frau B. .. das eigene Verdienen immer mehr 
erſchwerte, wurden die Beiträge erhöht: erſt auf zwei, ſpäter auf drei, dann auf 
vier Mark; heute finds wöchentlich fünf. Im Lauf der Beit ift auch die Brot- 
ſpende durch Barunterſtützung erſetzt worden; jetzt erhält die Frau dafür monat⸗ 
lich zwei Mark vom Armenverein. Ohne Berückſichtigung gelegentlicher Zuwen⸗ 
dungen in Bar oder in Naturalien ſetzt ſich das Einkommen heute zuſammen aus 
der Unterſtützung durch die Armenpflege: zwanzig Mark monatlich und aus der 
durch den Armenverein: zwei Mark monatlich; ihr geſammtes Jahreseinkommen 
würde demnach rund 264 Mark betragen. Nicht ganz klar iſt mir freilich, ob ſie 
nicht auch noch jetzt, wie vor einigen Jahren, zur Miethe, ohne ihr Wiſſen, einen 
kleinen Zuſchuß erhält; denn der Miethpreis von monatlich fünf Mark ſcheint ein 
auffallend geringer für ihr Zimmerchen, das ſie im erſten Stockwerk eines Vor⸗ 
ſtadthäuschens bewohnt und das verhältnißmäßig geräumig und luftig iſt. 

Den 238 Mark 72 Pfennigen, die ſich nach den ſehr genauen Feſtſtellungen 
Schnapper⸗Arndts für die Zeit vom Juli 1901 bis Juni 1902 als das Total⸗ 
Einkommen der Frau ergeben, ſtehen nach eben ſo genauen Ermittelungen 231 Mark 
59 Pfennige Ausgaben gegenüber. Alſo noch eine Erſparniß von etwa 7 Mark? 
Ach nein: die 7 Mark fehlen; eine böſe Differenz! Doch wir wollen nachſichtig 
ſein. Die Frau kann ihre meiſten Bedürfniſſe nur durch Einkauf im Kleinſten 
befriedigen und bei der recht beträchtlichen Anzahl von Ausgabepoſten, die ſo zu⸗ 
ſammenkommen, konnte der eine oder andere wohl vergeſſen werden. Freilich hätte 
ſich das Budget durch Einſührung von Ausgleichskonten leicht ins Gleichgewicht 
bringen laſſen; aber ich möchte die Bilanz dieſer Haushaltung lieber nicht „friſiren“; 
in ihrer naiven Unverdorbenheit, ohne Anſpruch darauf, daß „es ſtimmt“, erſcheint 
ſie mir charakteriſtiſcher. Soll man über die Zuſammenſetzung der Ausgaben viele 
Worte verlieren? Sie beſtätigt nur aufs Neue, hier allerdings in ganz auffallender 
Weiſe, die bekannte und betrübende Thatſache, daß bei kleinen und kleinſten Ein⸗ 
kommen ein unverhältnißmäßig hoher Bruchtheil auf die Befriedigung der abſolut 
nothwendigen Bedürfniſſe verwendet werden muß: 60 Prozent gehen für Nahrung, 
25 für Wohnung, 8,5 für Heizung und Beleuchtung auf. Daß dieſen Ziffern ge⸗ 
genüber die Ausgaben für Kleidung recht niedrig ſind, erklärt ſich dadurch, daß 
dieſes Konto durch Geſchenke einigermaßen entlaſtet wird; das Selbe gilt vom 
Mobiliarkonto. Frau B... Hat fih in ihrer beſcheidenen und klugen Art manche 
Gönnerin erworben, die dem alten Mütterchen durch allerlei Zuwendungen beſonders 
an Feiertagen gern eine Freude bereitet. 

Mit einem Jahresbudget von 138 Mark 34 Pfennige für Nahrung auszu⸗ 
kommen und dabet auch ſatt zu werden, iſt gewiß keine Kleinigkeit. Und unſere 
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Bewunderung für das haushälteriſche Talent der Frau wird nicht geringer, auch 
wenn wir erfahren, daß fie während der Zeit dieſer Aufnahme etwa ſechzehn Mittags⸗ 
mahlzeiten in einer Familie einnahm, für die ſie damals noch ſtrickte, und daß ein 
gutes Theil von Dem, was ſie Oſtern und Weihnachten als Geſchenk erhielt, Nahrung⸗ 
und Genußmittel verſchiedenſter Art waren. Brot, Brötchen und Kaffee: Das iſt 
die Hauptnahrung der Frau; die typiſche Armeleutkoſt. Und doch weiß Frau B.. 
ihr geſchickt die Einförmigkeit zu nehmen. Kaffee und Brötchen ſtanden freilich 
immer auf ihrem Menu; aber daneben welche Fülle eigenartiger Gerichte und 
Speiſekombinationen! Beſonders an hohen Feſttagen erglänzen die Kochkünſte der 
Frau Y... im helften Licht; dann tritt Kuchen an die Stelle des trockenen Brötchens 
und auf dem Mittagstiſch erſcheint ein Stück Braten. Wollen wir darüber lächeln, 
daß vielleicht erſt mit dem Duft dieſes Bratens Etwas wie Weihnachtſtimmung 
in das Stübchen der alten Frau kommt? 

Aus Frau B. . 8 Küchenzettel: 

17. Auguſt 1901: Kaffee und 1 Brötchen. Gekochte Kartoffeln und Reine⸗ 
clauden. Vier Uhr: Brötchen. Abends: Kaffee, 1 Brötchen, Brot mit Reineclauden. 

4. September 1901: Kaffee, 1 Brötchen. Gebrannte Griesſuppe, Kartoffel⸗ 
pfannkuchen mit Apfelgelee, Kaffee, 1 Brötchen. Vier Uhr: Brot mit Gelee. Abends: 
Kaffee, Brot mit Gelee. 

15. September 1901: Kaffee, 1 Brötchen. Suppe von Mehlkloßbrühe mit 
Brötchen, Schmalzzwiebeln, Mehlklöße und Zweiſchen, Kaffee. Vier Uhr: Zwetſchen⸗ 
brot und gewärmten Kaffee. Abends: Kaffee, ! Brötchen. 

2. Oktober 1901: Kaffee, 1 Brötchen. Kartoffelſtücke, Fleiſch in brauner 
Sauce, Brot, Kaffee. Vier Uhr: Zwetſchenbrot. Abends: Kaffee, Zwetſchenbrot. 

23. Oktober 1901: Kaffee, 1 Brötchen. Gewärmte Erbſenſuppe, Kaffee, 
Butterbrot. Vier Uhr: Brötchen. Abends: Thee und Butterbrot. a 

12. November 1901: Kaffee, 1 Brötchen. Schwarze Brotjuppe, gebadcne 
Klöße und Zwetſchen, Kaffee, Brötchen. Vier Uhr: Wurſtfettbrot. Abends: Wurſt⸗ 
fettbrot, Kaffee, Brötchen. 

11. Dezember 1901: Kaffee, 1 Brötchen. Linſenſuppe, Leberwurſt, Kaffee, 
Brötchen. Abends: Uebriggebliebene Linſen und Wurſt, Kaffee, Brötchen. 

25. Dezember 1901 (Weihnachten!): Kaffee und Kuchen. Mittags: Suppe 
von Kalbsfuß mit Brötchen, Schweinebraten und Kartoffeln. Zwei Uhr: Kaffee 
und Kuchen. Abends: Kaffee und Kuchen. 

29. Januar 1902. Kaffee, 1 Brötchen. Chokolade und 2 Brötchen. Vier 
Uhr: Latwergbrot. Abends: Kaffee, Latwergbrot, Brötchen. 

16. Februar 1902: Kaffee, 1 Brötchen. Grüne Kernſuppe, Rindfleiſch, Kar⸗ 
toffelſalat mit rothen Rüben gemiſcht, Kaffee, Brötchen. Vier Uhr: Brötchen. 
Abends: Butterbrot und Thee. 

30. März 1902 (Oſtern!): Kaffee, 1 Brötchen. Fleiſchbrühe mit Ei und 
Brötchen, Rothkraut, Rindfleiſch, Kaffee, Brötchen. Vier Uhr: Kuchen. Abends: 
Kaffee und Kuchen. 

3. April 1902: Kaffee, 1 Brötchen. Brötchenſuppe aus Zwiebel und Mehl, 
Kartoffelſalat mit Schmalzkraut vom vorigen Tage, Kaffee, Brot. Vier Uhr: 
Butterbrot. Abends: Kaffee und Brötchen. 

138 Mark 34 Pfennige konnte Frau B. .. vom Juli 1901 bis Juni 1902 
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für ihre Nahrung ausgeben. Sehr große Abweichungen dürfte das Nahrungbudget 
auch in anderen Jahren nicht aufweiſen; ungefähr die ſelbe Summe mußte wohl 
ſchon lange genügen Aber die Wiſſenſchaft beruhigt ſich nicht bei einfachen That⸗ 
ſachen; ſie fragt: Iſt es möglich, daß ein Menſch bei ſolcher Ernährung überhaupt 
leben kann? Und ſie giebt die Antwort: Man kann bei ſolcher Ernährung nicht 
leben. Das wenigſtens, was nach dem heutigen Stande der Phyſiologie als Minimum 
für eine dauernde Ernährung verlangt wird, muß einen größeren Nährwerth ent⸗ 
halten als die tägliche Durchſchnittsnahrung bei Frau B. .. Aus einer Tabelle, 
die ich mit der gehörigen Vorſicht aufgeſtellt habe, geht hervor, daß Frau B. 
an ausnutzbaren Nährſtoffen pro Tag durchſchnittlich zu ſich nahm: Eiweiß 39, 
Fett 43, Kohlenhydrate 227 Gramm; was insgeſammt etwa 1491 Kalorien ent⸗ 
ipricht.*) Da das Gewicht der Frau kurz nach Beginn der Beobachtung 49 ½ Kilo 
betrug und da nach neueren, ſehr gründlichen Unterſuchungen *) pro Kilo einer 
leicht arbeitenden Perſon täglich erforderlich ſind: Eiweiß 1,07, Fett 1,21, Kohlen⸗ 
hydrate 4,29 Gramm, fo hätte eine für Frau B. .. ausreichende Nahrung an aus» 
nutzbaren Nahrungmitteln zu enthalten: Eiweiß 53, Fett 60, Kohlenhydrate 212 
Gramm, was ungefähr 1645 Kalorien entſprechen würde. Aber auch die ſechzehn 
Mahlzeiten außer dem Haus ſollen nicht vergeſſen werden. Dieſe Mahlzeiten ſind 
allerdings keineswegs üppig zu nennen (gewöhnlich beſtanden ſie aus einem Teller 
Suppe mit irgend einer Zukoſt, die nur höchſt ſelten ein Fleiſchgericht war) und 
deshalb darf wohl angenommen werden, daß auch an dieſen „fetten“ Tagen das 
Eſſen der Armen kaum nahrhafter war als das der „wohlhabenden Frau“, für 
die Forfter***) folgende Tagekoſtſätze aufgeſetzt hat: Eiweiß 70, Fett 100, Kohlen⸗ 
Hydrate 190 Gramm oder insgeſammt 1996 Kalorien. Frau B. . s Ernährung 
war alſo an ſechzehn Tagen vielleicht um je 505 Kalorien beſſer als gewönlich. 
Dieſe ſechzehnmal 505 Kalorien, auf das ganze Jahr vertheilt, erhöhen um rund 
22 Kalorien den Werth ihrer durchſchnittlichen Tagesernährung, die damit auf 
1513 Kalorien ſteigen würde. Gegenüber den zur Ernährung als erforderlich ans 
genommenen 1645 Kalorien bedeutet Das noch immer ein Minus von über 8 Prozent. 
Dieſe Differenz erſcheint deshalb beſonders bedenklich, weil der Koſtſatz von 53 Gramm 
Eiweiß, 60 Gramm Fett und 212 Gramm Kohlenhydraten im Vergleich zu Dem, 
was Andere fordern, wirklich als Minimalſatz gelten darf. Chroniſche Unterer⸗ 
nährung: fo lautet daher in dürren Worten das Ergebniß der Bilanz. Und doch. 
lebt Frau B. . .! „Lebt“ fie? Gewiß; fie hat ein Alter erreicht, das nur Wenigen 
beſchieden iſt, und ſie macht trotz ihrem Alter durchaus nicht den Eindruck einer 
hinfälligen Greiſin. Das aber fol uns nicht täuſchen. Wenn wir auch oft und- 
gern das Leben gegen die Theorie ausſpielen: diesmal wollen wir doch lieber 
glauben, daß die Theorie im Recht iſt, wenn ſie die Ueberzeugung, man könne 
ſich das Eſſen gänzlich abgewöhnen, nicht theilen will. 


* 


* 


) Nach der bekannten Umrechnungformel: 
1g Eiweiß = 4,1 Kal., 1g Fett = 9,3 Kal., 1g Kohlenhydrate = 4,1 Kal. 
) Neumann: Experimentelle Beiträge zur Lehre vom täglichen Nahrung⸗ 
bedarf u. ſ. w. (Archiv für Hygiene Bd. 45). 
e) Pettenkofer und Ziemſſen: Handbuch der Hygiene. I. 
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Um ein Bild von Frau B. . .3 Verbrauchswirthſchaft zu geben, hätte eine 
ſachliche Bearbeitung ihres Haushaltungbuches und der ſonſt noch vorhandenen 
Notizen vollkommen genügt. Doch wie geſagt: das Schickſal Derer, die in dieſer 
alten Frau eine Repräſentantin finden, ſchien mir mehr als ein nur ſachliches 
Intereſſe zu verdienen nnd das Studium der über ſie geführten „Akten“ befriedigte 
mich nicht. Ich beſchloß, Frau B. .. aufzuſuchen 

Straßenfluchten, die eine Großſtadt durchqueren, haben eine gewiſſe Aehnlich⸗ 
keit mit gewaltigen ſüd⸗nördlich fließenden Strömen, deren Lauf durch verſchiedene 
Klimate geht. Mein Weg zu Frau B. .. führte mich aus dem „milden“ Klima 
ſtill⸗vornehmer Quartiere durch das Centrum des Verkehrs in „rauhere“ Gegenden, 
in eine ſchier endlos lange Vorſtadtſtraße, die ſchließlich im Sande verlief. Das 
charakteriſtiſche Weichbild einer modernen Großſtadt: ganz regellos wachſen da 
und dort aus dem Boden vielſtöckige Miethkaſernen empor, neben denen ſich die 
wenigen von früher noch ſtehen gebliebenen Dorfhäuschen recht zwergenhaſt aus⸗ 
nehmen. Dazwiſchen kleine Getreidefelder, Gemüſegärtchen, Bauplätze und neuan⸗ 
gelegte, noch unfertige Straßenzüge; Stadt und Land ringen hier um die Herrſchaft. 

In einem der kleinen Häuſer, die wie auf verlorenem Poſten ſtehen, wohnt 
Frau B.. Kein ungeſundes Wohnen; denn einſtweilen führt der Wind noch die 
reine Luft der nahen Höhen mit und nicht den Rauch und Ruß aufs Land ge- 
zogener Induſtrien. Das Zimmerchen liegt im erſten Stockwerk; es ift ziemlich ge- 
räumig, hell und ſauber: ſauber freilich nicht im Sinn einer Erzählung aus der 
Gartenlaube; nicht „blitzblank“: wie könnte Das auch fein in einem Raume, der 
zu gleicher Zeit als Wohn- und Schlafzimmer, als Küche und Vorrathskammer 
benutzt wird? Von meinem Kommen hatte ich die Frau benachrichtigt; mein Beſuch 
beunruhigte ſie nicht, denn die früheren „Sitzungen“ waren ihr noch klar in der Er⸗ 
innerung. Nachdem damals das durch wohlmeinende Nachbarn genährte Mißtrauen 
bald verſcheucht worden war (man hatte gemeint, die Armenunterſtützung ſolle 
ihr genommen werden), hatte Frau B. .. raſch begriffen, um was es ſich handle, 
und damit die Durchführung der Unterſuchung ſehr erleichtert. Ich brauchte ihr 
alſo den Zweck meines Interviews nicht erſt lange auseinanderzuſetzen; das leb⸗ 
hafte Frauchen freute ſich offenbar auf dieſes jedenfalls nicht ganz alltägliche 
Plauderſtündchen. Und mit ſtiller Heiterkeit erzählte ſie mir die Geſchichte ihres 
Lebens, deſſen ernſter Inhalt ſo gar nicht zu dieſem Ton paſſen wollte. 

In Frankfurt am Main, wo ſie jetzt lebt, iſt ſie auch geboren; nicht als 
Proletarierkind, ſondern als die Tochter eines kleinen Beamten der Stadt, die 
damals noch eine Freie Reichsſtadt war. Hier hat ſie ihr ganzes Leben verbracht; 
nur einmal fuhr ſie zu kurzem Beſuche von Verwandten nach Hanau, das mit 
der Eiſenbahn in drei Viertelſtunde bequem zu erreichen iſt. Ganz in der Nähe 
~ ré Vakerſtaöt uegen Beilcſchlancs ſaſönſts Gaus, ſle yckt pe nie dürchwandert; 

Nur eine Stunde braucht man, um an den Rhein zu gelangen; fie hat ihn nie 
geſehen. Doch auch von Dem, was die Stadtmauern umſchließen, kennt ſie nur 
wenig; ſo gut wie nichts von Dem, was Freude in unſer Leben bringt. Aber ich 
will nicht übertreiben. Nachdem ich ihr faſt alle Vergnügungen aufgezählt hatte, 
die meiner Anſicht nach eine moderne Großſtadt Jedem bietet, und mir auf die 
Frage, ob ihr Dergleichen bekannt ſei, ſtets ein „Nein“ zur Antwort geworden 
war, ſagte fie doch wenigſtens einmal „Ja“. Einmal les mag jetzt fünfzig Jahre 
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her fein) war Frau B. .. im Theater; Konzerte und Muſeen, Palmengarten und 
Zoologiſcher Garten ſind ihr fremd. An Sonntagnachmittagen mitunter ein Spa⸗ 
zirgang in den nahen Stadtwald, in früheren Jahren wohl auch Betheiligung an 
einem jährlich einmal ſtattfindenden Volksfeſt: an andere Vergnügungen vermochte 
ſie ſich nicht zu erinnern. Mehr wußte ſie von Arbeit, Krankheit und Noth zu be⸗ 
richten. Sie war noch ein junges Ding, als der Vater ſtarb; und nun hieß es: 
verdienen. Die zu Hauſe erworbene Fähigkeit im Nähen und Stricken erleichterte 
die Berufswahl; ſie wurde Näherin. Und dieſem Beruf iſt ſie treu geblieben; wohl 
verrichtete ſie gelegentlich Aufwartedienſte, dann wieder war ſie als Zeitungaus⸗ 
trägerin thätig, Nähen aber blieb ihre Hauptbeſchäftigung, die nur während der 
zehnjährigen Ehe manchmal ruhen mußte. Die Pflege von vier kranken Kindern 
(ſie alle ſind früh geſtorben) und des leidenden Mannes ließ ihr wohl kaum viel freie 
Zeit. Als dann der Mann geſtorben war, da rührten ſich die Hände wieder fleißig: 
und erſt als die alten Augen ſich zu trüben begannen, legte ſie Nadel und Faden 
nieder. Und welchen Lohn empfing ſie bei einer meiſt elſſtündigen Arbeitzeit? In 
den erſten Jahren brachte ihr die Arbeit in den Häuſern der Kunden einen Tage⸗ 
lohn von 30 Kreuzern und Beköſtigung. Später arbeitete ſie gegen Stücklohn für 
ein Geſchäſt und ſtieg bis zu einem Wochenlohn von etwa 6 Gulden. Aber mehr 
als 10 Mark wöchentlich hat ſie auch nach 1870 nie verdient, und um nur leben 
zu können, mußte fie ſchon den Sonntag zu Hilfe nehmen. Das brachte ihr in 
Bürgerhäuſern 60 Pfennige und das Eſſen ein. Finanziell am Günſtigſten ſtand 
fie wahrſcheinlich in dem erſten Jahr ihrer Ehe; damals war der Mann noch ge- 
ſund und verdiente als „Ruthenſchläger“ bei einem Geometer etwa 12 bis 18 
Gulden wöchentlich. Relativ am Meiſten verdiente ſie ſelbſt als Zeitungausträgerin; 
der Monatslohn betrug zwar nur 15 Mark (ſpäter noch weniger); doch da das 
vornehmſte Viertel der Stadt ihren Bezirk bildete, jo hatte fie aus Meß⸗ und 
Neujahrsgeld eine ganz anſehnliche Nebeneinnahme, die ſich nach ihren Angaben 
j desmal auf etwa 150 Mark belief. Sie konnte es damals beſonders gut brauchen, 
denn ihr Mann war ſchon ſo leidend, daß er nichts mehr zu verdienen vermochte. 

Seit Ende der ſiebenziger Jahre empfängt Frau B. .. Armenunterſtützung, 
auf die ſie heute völlig angewieſen iſt. Zu arbeiten hat ſie freilich immer noch 
genug; doch ums tägliche Brot braucht ſie ſich wenigſtens nicht mehr zu ſorgen 
und einige Mußeſtunden bleiben ihr wohl auch. An langen Sommerabenden ſitzt 
ſie dann ruhig in ihrem Lehnſtuhl (dem Geſchenk einer Gönnerin), im Winter 
geht ſie bald nach Eintritt der Dunkelheit ins Bett, um Licht und Heizung zu 
ſparen; lejen kann fie der Augen wegen nur wenig. Es lag nah, daß vom Lejen 
das Geſpräch auf die geiſtigen Bedürfniſſe der Frau kam. In ihrer Kindheit hat 
ſie die Bürgerſchule beſucht. Das Leben ließ ihr dann allerdings nur wenig Zeit, 
den Schatz der dort erworbenen Kenntniſſe zu mehren; doch in den paar freien 
Stunden, die ihr ab und zu blieben, las ſie gern. In dieſer Unterhaltung über 
Lecture ging es jedenfalls ehrlicher zu als in manchem Ballgeſpräch. Die großen 
Dichter unferes Volkes kennt Frau B. .. dem Namen nach wohl, aber den 
Klaſſikern zog ſie doch die Schriftſteller vor, die nicht ſo „überſpannte“ Geſchichten 
geſchrieben haben, ſondern Romane, „die aus dem Leben gegriffen ſind“. Ein 
naives und doch ſo begreifliches Intereſſe am Thatſächlichen: auch darin zeigt ſich, 
daß fie von den Lebensſchickſalen bedeutender Männer immerhin mehr wußte als 
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von deren Werken. Neben den Büchern lieſt ſie zum Theil noch heute regelmäßig 
‚eine Zeitung, die ihr die Nachbarn leihen. Aber nicht die hohe Politik bekümmert 
ſie: wie gar Viele (die es freilich nicht zugeben), intereſſirt auch ſie ſich haupt⸗ 
ſächlich für „Lokales“, „Vermiſchtes“ und „Familiennachrichten“. Auch in dem 
religiöſen Sonntagsblätichen, das fie gratis erhält, lieft fie fleißig; denn Frau 
B. . iſt eine fromme Frau. 

Ich nahm Abſchied von der freundlichen Greiſin und ging, — in zwieſpältiger 
Stimmung. Auch ein ſozialer Optimismus darf nicht hoffen, daß uns der Abend 
des Lebens Beſſeres bringt als wunſchloſe Reſiguation. Iſt es nicht gleichgiltig 
auf welchem Wege man dahin gelangt? Doch als ich dann kurz nach Feierabend 
die endlos lange Vorſtadtſtraße wieder zurückfuhr und von der Arbeit erſchöpfte 
Männer und Frauen mit ſchweren Schritten an mir vorüberzogen, da wurde mir 
klar: Ein Anderes iſt es, in beſchaulicher Ruhe zurückzublicken auf ein Leben, das 
uns zu wünſchen nur wenig übrig ließ; und ein Anderes, nur deshalb ſtill zu ſitzen, 
weil man vom ſteten Kampf zu müde und kraftlos iſt, um ſich noch länger gegen 
ein brutales Schickſal auflehnen zu können. 

Frankfurt a. M. Dr. Leon Zeitlin. 


2 
Sprüche. 


oll Dir das Spiel ein Vergnügen bleiben, 
Mußt Dus mit rechtem Ernſt betreiben. 
* 


Was macht die Leute ſo brünſtig betend 
Sie wollen ernten, wo ſie nicht ſäten. 


Weshalb um dies Kind mich Sorgen bedrückend 
Es folgt dem Erzieher in allen Stücken. 


Was für ein unbeſcheidner Mann! 


Er kann Etwas, das ich nicht kann. 
* 


„Was ſcheuſt Du Dich, Ehren zu erreichen?" 
Sie hielten mich ſonſt für Ihresgleichen. 


Willt Du Dir Menſchen in Feinde verwandeln, 
Mußt Du ſie ſtets mit Nachſicht behandeln. 


Mag vor dem Geiſt ſich der Körper neigen: 
Hunger erträgt ſich länger als Schweigen. 


„Die Herren reden mit vielem Schwunge!“ 
Ja, ja, ſie denken mit der Zunge. 


= 
Den inneren Stolz mag die Milde weihen: 
Wen Du verachteſt, Dem kannſt Du verzeihen. 


Sprüche. 


Moral! Sie fechten in Deinem Namen, 
Wie dumme Jungen für „jene Damen“. 


Natur! Die Herren, die Dich verletzen, 
Verfolgen Dich noch mit Sittengeſetzen. 
* 


Gute Geſellſchaft. 
Su ſpucken ift hier nicht anders erlaubt 
Als auf eines irrenden Menſchen Haupt. 
= 


Wir haben die Keufchheit nicht verloren; 
Nur ftieg fie vom Herzen in die Ohren. 


Ein Handſchuh paßt auf jede Hand; 
Das Ding wird Paragraph genannt. 
** 


Goethe. 
Lebend bekämpfteſt Du ſtets der Philiſter wimmelnde Schaaren; 
Nun biſt Du tot und es dient ihnen als Schutzwehr Dein Schild. 


Puriſten. 
Freilich, ich muß es bekennen, Ihr nehmt nur die deutſcheſten Steine. 
Aber was macht Ihr darausd Einen chineſiſchen Bau. 


Die Entrüſteten. 
Nennt (wenn Ihr gar ſo treu und bieder ſeid) 
Eure ſittliche Entrüſtung ruhig Neid. 


Berühmt zu werden, iſt nicht ſchwer: 


Man gebe ſich nur zum Narren her. 
* 


Der Enthuſiaſt. 
Ich ſoll mich begeiſtern; nun iſt mein Kummer, 
Daß ich nicht weiß, für welche Nummer. 


„Siehe den redlichen Mann, ſo deutſch und ſo derb und ſo bieder; 
Echte Germanennatur!“ Leider kokett wie ein Weib. 


Wie mögt Ihr mit Geiſt den Leſer kränkend 
Man lieſt doch nur, um nicht zu denken. 


Die Frauen find gar ſchlechte Henner; 
Athleten halten ſie für Männer. 


Kinder, hört, was Harathuſtra ſpricht: 
Ruhe ift die erſte Herrſcherpflicht. 
Moskau. Gerhart Oufama Knoop. 


* 
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Dreißig ſozialiſtiſche Theſen. 


„M. dem Wort Sozialismus, das (wie übrigens alle Begriffe) nicht 
abstrakt zu definiren, ſondern nur aus feiner hiſtoriſchen Bedingt- 
heit mehr oder weniger ſcharf zu umgrenzen iſt, faßt man Willensrichtungen 
zuſammen, die auf eine beſtimmte, noch näher zu beſchreibende Umwandlung 
der geſellſchaftlichen Zuſtände, der Gewinnung, Herſtellung und Vertheilung 
der Lebens⸗ und Kulturgüter abzielen. 

2. Alle Umwandlungtendenzen müſſen ſich richten (gleichviel, wie weit 
die Wollenden ſich Deſſen bewußt find) erſtens nach Dem, was entweder auf 
Grund von Erkenntniſſen oder auf Grund der Lebenslage und des von Beidem 
geförderten oder gehemmten Trieblebens oder auf Grund von Kulturidealen 
mannichfacher Herkunft als Nothwendigkeit für die Zukunft empfunden wird; 
und zweitens nach den Möglichkeiten, die auf dem Grunde der Vergangen⸗ 
heit in den äußeren und inneren Zuſtänden der Menſchen vorhanden find. 

3. Wer bedenkt, wie viel in dieſen abgekürzten und komprimirten Worten 
an Mannichfaltigkeit, Nuancirung und Unvereinbarkeit ſteckt, wird begreifen 
und ſelbſtverſtändlich finden, daß eine ſo ins Allgemeine und Weite und eben 
ſo ins Einzelne und überallhin gehende Tendenz wie der Sozialismus nicht 
einheitlich ſein kann, ſondern vielfach verzweigt, zerſplittert und differenzirt 
ſein muß. 

4. Der Sozialismus richtet ſich gegen die in der heutigen Organiſation 
der Geſellſchaft ohne Zweifel vorhandene und überall zur Wirklichkeit gewordene 
Möglichkeit, daß man trotz wirthſchaftlich nützlicher Arbeit arm ſein, bleiben 
oder werden kann und daß man trotz wirthſchaftlich unnützer Arbeit oder 
völliger Arbeitloſigkeit reich fein, bleiben oder werden kann; ferner gegen die 
Möglichkeit und Wirklichkeit, daß man trotz dem Willen zur Arbeit nicht zur 
Arbeit zugelaſſen wird. Der Sozialismus will alſo Zuſtände ſchaffen, in 
denen Jeder durch ſeine Arbeit ſich und den zu ſeiner Obhut gehörigen Kindern 
oder Greiſen oder ſonſt Schwachen und Hilfloſen nicht nur ein erträgliches, 
nicht nur ein genußreiches, ſondern ein kulturerfülltes Leben ſchaffen kann. 

5. Jeder Verſuch, den Sozialismus in ſchärferen, beſtimmteren, ſeſteren 
Worten zu erklären, führt dahin, daß nicht das Weſen des Sozialismus, 
ſondern einer beſtimmten ſozialiſtiſchen Richtung erklärt wird. Dies ſoll im 
Weiteren geſchehen, da die Abſicht dieſer Sätze natürlich iſt, eine ganz be⸗ 
ſtimmte Richtung der Auffaſſung und des Willens, eben meine, zum Aus⸗ 
druck zu bringen. 

6. Noch einmal wiederholt: Der Sozialiſt will, daß alle nützlich arbeitenden 
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Menſchen innerhalb einer beſtimmten Gemeinſchaft (ſammt den dieſer Gemein⸗ 
ſchaft Angehörigen, die zur Arbeit unfähig oder aus beſonderen Gründen von 
ihr befreit ſind) die Möglichkeit zur vollen Theilnahme am Kulturleben haben. 

7. Bevor wir nach den Wegen und Mitteln ſehen, dieſes Ziel zu er⸗ 
reichen, muß geſagt werden, was unter nützlicher Arbeit, was unter einer Ge⸗ 
meinſchaſt und was unter Kultur zu verſtehen iſt. 

8. Nützlich oder produktiv nennen wir die Arbeit, die ſolche Güter ge⸗ 
winnt, durch Veränderung herſtellt, transportirt oder vertheilt, die für Lebens⸗ 
haltung und Kultur der Menſchen einer Gemeinſchaft nothwendig ſind. Nützlich 
iſt auch die Arbeit, die mit dem geringſten Kraftaufwand die eben bezeichnete 
Arbeit organiſirt. Nützlich iſt jegliche Arbeit, die Hilfsmittel für die produktive 
Arbeit herſtellt oder Hinderniſſe entfernt. Nützlich iſt die Arbeit all Derer, 
die den Geiſt und den Körper ziehen und heilen. Nützlich iſt die Arbeit 
forſchender Menſchen, die darauf abzielt, Gewinnung, Veränderung, Trans⸗ 
port und Vertheilung der Lebensgüter zu erleichtern oder zu verbeſſern. Nütz⸗ 
lich iſt es, den erarbeiteten Dingen oder den Formen der Arbeit Schönheit 
zu geben. Nützlich iſt es, den arbeitenden Menſchen Freudigkeit, Erhobenheit 
und tiefe Geſühle zu ſchenken. 

9. Doch ſind die zuletzt Genannten, die Forſcher, die Künſtler und die 
Dichter, ſchon auf der Grenze. Ihre Thätigkeit und die beſondere Anlage 
ihres Geiſtes drängt dahin, ſich aus dem Bereich produktiver Arbeit zu ent⸗ 
fernen. Die Wiſſenſchaft wird zur Weisheit; die Kunſt wird ein Handwerk 
für ſich, das nicht mehr den anderen Gewerken dient, ſondern den tiefſten 
Nöthen und Trieben der Menſchlichkeit; die Dichtung löſt ſich von Schlacht, 
Jagd, Feld⸗ und Weinbau und aller übrigen Arbeit: ſie wird Kunſt. 

10. Nützlich iſt nur zu nennen, was dem Leben dient, nicht das Leben 
ſelbſt. Niemand wird je das Eſſen, das Gehen und Stehen, das Schlafen 
oder den Stuhlgang, das Zeugen und das Gebären eine nützliche Arbeit genannt 
haben. Arbeit iſt eine Lebensbethätigung zweiter, künſtlicher Ordnung, die im 
Zuſtand, in der Bevölkerungdichtigkeit und dem Klima der Kultur zur Lebens⸗ 
bethätigung der erſten oder natürlichen Ordnung nöthig iſt. Die Weisheit, 
die Kunſt und das Dichten nun iſt eine Lebensbethätigung dritter Ordnung, 
deren Namen wir gleich nennen wollen: Religion. Sie iſt die zu neuer Natur 
gewordene Künſtlichkeit, die nicht mehr dem Leben dient, ſondern ſelbſt Leben 
iſt, wie die natürlichen Thätigkeiten, Empfindungen und Triebe unſerer Natur, 
aus denen fie ihren Stoff nimmt. Nimmt fie ihren Stoff nicht aus dem 
Leben, der Schönheit ſeiner Stille und ſeiner Leidenſchaften, ſondern aus dem 
Reich zweiter Ordnung, den Mitteln zum Leben, aus der Sphäre des Nutzens 
und der Arbeit: dann ift Das ein Zeichen, daß die Arbeit gehemmt und des⸗ 
organiſirt iſt, daß die Konflikte, Wildheiten und Qualen, die allein dem natür⸗ 
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lichen Leben vorbehalten bleiben, in ein Reich eingedrungen ſind, wohin ſie 
nicht gehören: in den Bereich der Arbeit, die dem Leben dienen ſoll. 

11. Denker, Dichter und Künſtler dienen nicht dem Nutzen, ſondern 
dem Luxus oder der Religion. Die Frage iſt heute nicht zu beantworten, 
was rathſam iſt: ob in ſozialiſtiſcher Gemeinſchaft dieſe erhöhten Menſchen, 
deren es immer nur wenige giebt, gut thun, ſich produktiver Arbeit zu widmen 
und für die Religion oder den Luxus die vielen und langen Feierſtunden zu 
erwarten; oder ob die Gemeinſchaft ſie königlich erhalten und pflegen wird, 
wie es einſt mit den Prieſtern geſchah. Vielleicht auch ſo: daß ſie in jungen 
Jahren ſelbſtverſtändlich der Arbeitgemeinſchaft angehören, bis ihre Größe ſo 
fiegreich durchdringt, daß fie nur noch dem Geiſt und der Einſamkeit oder 
dem Feſt leben können. 

12. Es iſt nicht wichtig, heute zu ſagen, wie dieſes Beſondere kommen 
wird; denn gewiß iſt hier nicht die Rede von Profeſſoren, Journaliſten, Dichter⸗ 
dilettanten und Denkmalmachern, ſondern von Wenigen, die man vielleicht 
immer, auch in den Zeiten ſozialiſtiſcher Organiſation der Arbeit, daran er⸗ 
kennen wird, daß ſie verkannt werden. Mögen ſie ſich ſchließlich quälen und 
leiden: wer Luxus ſchafft, weil ſein Leben luxurirt, muß auch im Schmerz⸗ 
erleiden üppig ſein. 

13. Zur Kultur eines Volkes oder einer Gemeinſchaft gehören dem 
Klima entſprechende Ernährung, Körperpflege, Kleidung und Wohnung, reich⸗ 
liche Muße und, um ſie zu ermöglichen, Anwendung aller den Volks⸗ oder 
Gemeinſchaftkräften erreichbaren Technik und, um die Muße ſchön zu erfüllen, 
die Mittel zu vielerlei Luxus der Sinne und Triebe, des Leibes und Geiſtes. 
Auch darüber iſt nichts Beſtimmteres in dieſer Allgemeinheit zu ſagen: Klima, 
geſchichtlich gewordene Bedürfnißſtufe, Technik und Luxusgewohnheit bedingen 
einander und ſchreiben einander das Maß vor. 

14. Jetzt aber, wo wir daran gehen, zu ſagen, was ein Volk oder eine 
Gemeinſchaft iſt, können wir uns nicht mehr, wie es bisher noch einigermaßen 
möglich war, mit den üblichen Aus drücken einig halten. Es iſt uns bisher 
gelungen, viele Beſonderheiten durch ſehr allgemeine Bemerkungen zu umfaſſen. 
Volk aber iſt Etwas, das es nicht giebt; und hier läßt ſich nur ſagen, daß 
Volk das Gefühl einer Zuſammengehörigkeit vieler Menſchen im Gegenſatz 
zu anderen ſolchen Zuſammengehörigkeitgefühlen iſt, daß aber Natur und 
Grundlage folder Gefühle in jedem Fall ihre beſonderen hiſtoriſchen Be: 
dingungen hat, die nicht nur keine gemeinſame Wurzel, nicht nur keinen ge⸗ 
meinſamen Gattungbegriff haben, ſondern einander nicht einmal ähnlich ſind. 

15. Volk nämlich, wie man es heute meint, iſt ein Miſchgebilde aus 
Nationalität, ſtaatlichen Grenzen und Wirthſchaft⸗ oder Kultureinheit. Der 
Staat und ſeine Grenzen ſind elende Zufallsprodukte der erbärmlichſten Er⸗ 
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ſcheinungformen ſogenannter Geſchichte. Nationalität, Raſſe, Stammes qualitäten 
ſind wundervoll tiefgewurzelte und verbindende Individualeigenſchaften. Die 
franzöſiſche Nation iſt ein Sprachverein und darum ein Geiſtverband und eine 
Religiongemeinſchaft: Rabelais, Molière, Voltaire find ihr Fürſten und Könige. 
Eben ſo die deutſche Nation: das Volkslied iſt die Magna Charta dieſes 
glorreichen Bundes und Goethe ift der König darin. Und fo haben die Juden 
ihre Einheit und ihren Jeſaias und Jeſus und Spinoza. Es gab einmal 
einen anderen Geiſtverein, der nicht dem Geiſt der Sprache unterworfen war 
und vor den Grenzen des Staates noch viel weniger Halt machte als die 
Sprache: die Chriſtenheit mit ihrem Dante und ihrer Gothik, die von Mos⸗ 
kau bis nach Sizilien und Spanien reichte. Ihr Urſprung war wie der Urſprung 
allen Geiſtes: aus den Köpfen, Sehnen und Herzen der Wenigen und aus 
den dumpf empfundenen Nöthen und Begierden der Völker; ihr Sinn aber, 
als ſie vollendet auf ihrer Höhe ſtand, war: Ausdruck, Zeichen und Verklärung, 
Kunſt alſo einer Kulturgemeinſchaft zu ſein. Die Chriſtenheit mit ihren gothiſchen 
Thürmen und Zinnen, mit ihrer Symmetrie des Unſymmetriſchen, mit ihrer 
Freiheit in ſchöner und ſtrenger Gebundenheit, mit ihren Innungen und 
Brüderſchaſten war ein Volk im höchſten und gewaltigſten Sinn: innigſte 
Durchdringung der Wirthſchaft⸗ und Kulturgemeinſchaft mit dem Geiſtesbund. 

16. Dies aber iſt vorbei; und wann der göttliche Ueberwältiger kommt, 
der über unſerer Kultur die Fahne des Geiſtes ſpannt und den Sturm des 
Wahnes wehen läßt, wiſſen wir nicht. Es gilt, uns einzurichten und klar 
zu ſehen. Die große Einheit iſt zerriſſen; eine Unzahl kleiner Geiſtgemein⸗ 
ſchaften iſt da und will leben und hat keine nothwendige Verbindung mit 
irgend einer Geſammtkultur. Man begreife doch: das Spinnen und Weben, 
das Schmieden und Zimmern war einſt durchdrungen von einem Geiſt. Mit 
unſerer Fabrikation und mit unſerem Ackerbau, mit unſerem Handel und Wandel 
hat kein Geiſt und kein Wahn zu thun. Chemiker, Techniker, ſogar die Juriſten, 
ſo weit ſie Organiſatoren ſind (ach Gott!), haben damit zu thun, als nützliche 
Menſchen. Aber der Streit um Darwinismus oder Teleologie, um Willens⸗ 
freiheit, um Materialismus und Spiritualismus ſteht auf einem ganz anderen 
Feld: dieſer Geiſt hat keinen Körper als den Geiſt ſelber. 

17. Friedrich Nietzſche hat den denkwürdigen und, wenn ſchöne An⸗ 
ſpannung aller Kräfte ſo genannt werden darf, gewaltigen Verſuch gemacht, 
dem Geiſte dieſen Körper, dieſe Beziehung zum Leben, dieſe Nützlichkeit zu 
geben. Wenn ich ihn recht verſtehe, war der Antrieb feiner heftigen Gedanken 
wie ſeiner zarteſten Stimmungen dieſes Bedürfniß: die verſtiegenſten Phan⸗ 
taſien und Konſtruktionen des Geiſtes, die abgründlichſten Verſunkenheiten 
der. Serlen. higak. hinah u beaſort o. ʒ . ll. Reyig uva. H 

Menſchen unter einander: allen Geiſt aus moraliſchen Bedürfniſſen und 
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Kräſten zu erklären, alle Religionen und Geiſtgeſpinnſte auf die Bedürftigkeit 
oder die Machtfülle, jedenfalls alſo auf das Zuſammenleben der Menſchen, 
auf Ethos und Ethnos zurückzuführen. So einfach aber liegen die Dinge 
nicht: das Chriſtenthum war der Geiſt der Völker des Mittelalters, nicht, 
weil es der Ausdruck ihres Lebens und Mitlebens war, nicht, weil es irdiſche 
und körperhafte, moraliſche, Menſchen verkettende Bedeutung hatte, ſondern im 
Gegentheil: weil es dem Leben und Mitleben der Menſchen einen überirdiſchen, 
einen geiſthaften Sinn gab; weil es alle Zwecke der arbeitenden oder einander 
bekriegenden Menſchen aufhob, hinaufhob zu einem Zweck der Verklärung und 
Erlöſung. Solchen Sinn der Welt aber giebt der Geiſt der jetzt lebenden 
Menſchen nicht her; ſolcher Zweck des Lebens geht in unſeren Geiſt nicht hin⸗ 
ein. Und ſo iſt ſchließlich der Verſuch Nietzſches, deſſen Geiſt nicht genug 
Dunkelheit hatte, deſſen Kopf zu hell war, nicht mehr gewaltig, ſondern ge⸗ 
waltthätig zu nennen: fein großes Sehnen hat ihn endlich mit kleiner Aus: 
hilfe zufrieden ſein laſſen. Er ertrug es nicht, vor geſchloſſenem Thor zu 
ſtehen. Aber wir müſſen es ertragen. Es iſt geſchloſſen. 

18. Mit dem Sprachverein, den man Nation nennt, ſteht es aber genau 
eben ſo. Die Nationalität iſt eine ſchöne und liebenswürdige Wahrheit; ihre 
Verbindung mit dem Wirthſchaftleben iſt eine Lüge. Es giebt deutſche Sprache; 
und im Zuſammenhang damit deutſche Sitten, deutſche Kunſt, deutſche Dichtung. 
Aber es giebt nicht: deutſche Kohle und deutſches Eiſen, deutſche Nähmaſchinen 
und deutſche Chemikalien. Man komme nicht mit gewiſſen Erzeugniſſen, die 
noch heimathlichen Charakter bewahrt haben: nürnberger Lebkuchen, weſtfäliſchen 
Schinken und Dergleichen. Traurig und elend genug, daß man nicht mehr 
viel finden kann, wenn man Heimatherzeugniſſe aufzählen will. Es wird die 
Zeit kommen, wo die Arbeit wieder mit der Heimath, mit der Gemeinde und 
der Landſchaft zuſammengewachſen iſt. Aber nicht mit der Sprache: Heimath 
und Sprache haben zwar Einiges, aber nichts Entſcheidendes mit einander zu 
thun. Die Heimath iſt die Verbindung des Menſchen mit der Erde, dem 
Klima, der Landſchaft, vor Allem den geologiſchen Bedingungen; die 

Heimath iſt der Körper; die Sprache aber iſt der Geiſt. Verbunden ſind 
Heimath und Sprache durch die Sitten und Bräuche: im Engſten alſo. Die 
Sprache aber iſt beflügelt und weht über die Heimath und Scholle weit hin⸗ 
aus. Die Arbeit dagegen, die auch Heimath und Erdreich verlaſſen hat, iſt 
nicht die Wege der Nation oder Sprachgemeinſchaft gegangen und kann ſie 
nicht gehen, ſo wenig, wie man mit einem Brotmeſſer Geige ſpielen kann. Die 
Verwirrung im Denken dieſer getrennten Dinge iſt ſo unſinnig, daß man 
grob und dumm reden muß. Die Sprache iſt mit der Landſchaft verwachſen 
im Idiom, im Sprachbrauch, im Dialekt; ſie wächſt darüber hinaus durch die 
Bud, Schul: und Kanzelſprache, durch die Profa der Denkenden und Be: 


Dreißig ſozialiſtiſche Theſen. 61 


lehrenden und die Dichtungen der großen Poeten. Da haben wir die Nation. 
Die Arbeit nun hat, ganz anderen Bedingungen folgend, die Heimath auf 
dem Lande und die Zünfte in den Städten verlaſſen und hat größere Märkte 
des Austauſches aufgeſucht. Daß der Schein entſtand, dieſe ganz getrennten 
Dinge hätten Etwas mit einander zu thun, kommt nur daher, daß die beiden 
Erſcheinungen mit dem Staat verquickt und umſchloſſen wurden. Der Staat 
hat Bräuche, Sitten und Sprachgewohnheit der Heimath nicht hindern können, 
zu großer Kunſt und umfaſſendem Sprachgeiſt zu wachſen; aber die Entwickelung 
der großen Wirthſchaft⸗ und Kulturgemeinſchaften, wie ſie dem Prozeß der 
Produktion, der Technik, dem Austauſch entſprechen, hat er verfälſcht, gehindert 
und, wo ſie werden wollten, zurückgedrängt und vernichtet. 

19. Da alſo der Sozialismus mit den Fragen des Geiſtes gar nichts 
zu thun hat, nur ſo viel zu thun hat, daß er ſolche geiſtige Tendenzen, die 
ſich ihm in den Weg ſtellen, beſiegen muß, da er keinerlei Berührung mit 
Sprachvereinen hat, es ſei denn, daß die falſche Auffaſſung der Nationalität 
eich fym wiederum in den Weg Yrtti, va es tym nur um die Rullur ger 
und um die Möglichkeit, daß Alle daran Theil haben: deshalb iſt zu ſagen, 
daß das Volk, innerhalb deſſen der Sozialismus walten kann, daß das Volk 
mit ſozialiſtiſchen Einrichtungen nicht irgend ein Staat und nicht eine Nation 
iſt. Volk iſt vielmehr Etwas, das es ſeit Jahrhunderten nicht mehr giebt. 
Das erſt wieder geſchaffen werden muß. Volk iſt eine Wirthſchaftgemein⸗ 
ſchaft. Volk iſt ein Kulturverband. Wir haben keinen einenden und bannenden 
Geiſt; wir Alle zuſammen haben ihn nicht. Wir haben Einzelgeiſt, Sprach⸗ 
geiſt, Gruppengeiſt; aber der Gott des Volkes iſt dahingegangen. Ein Volk 
von Materialiſten, wirthſchaftlich geſprochen, gilt es alſo; um der Kultur, um 
der Muße, um der Geiſter willen muß an die Stelle des Staates die Wirthſchaft⸗ 
gemeinſchaft, das Kulturvolk treten. Das Volk alſo, von dem wir von nun an 
ſprechen, hat mit Staatsgrenzen und Nationalität gar nichts zu thun. Es iſt eine 
Verbindung zwiſchen den Menſchen, die thatſächlich da iſt, die aber noch nicht Ver⸗ 
band und Bund, noch nicht höherer Organismus geworden iſt. Und da denn doch 
jeder ſolcher höhere Organismus, wenn auch in noch beſchränktem Maß, wiederum 
Geiſt und ſogar Wahn iſt, ſagen wir: Zunächſt muß dieſer neue Volksgeiſt, 
muß dieſes neue Volk da ſein, ehe der Sozialismus anderswo leben kann 
als im Geiſt und im Wunſch einzelner, atomifirter Menſchen. Der Sozialismus 
kann leben, wirklich leben, als Wirklichkeit leben nur in einem Gefüge zweiter, 
höherer Ordnung: in dem neu werdenden Organismus des Volkes. Das 
ſozialiſtiſche Organiſiren ift ganz etwas Anderes, als heute die Oberflächlich⸗ 
keit meint. Auf dem Grunde des Produktion⸗ und Cirkulationprozeſſes müſſen fih 
die Menſchen zuſammenfinden, zuſammenwachſen zu einem Gebilde, zu einer 
Zuſammengehörigkeit, zu einem Organismus mit unzähligen Organen und Glie⸗ 
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derungen. Nicht im Staat wird der Sozialismus Wirklichkeit werden, ſondern 
draußen, außerhalb des Staates, zunächſt, ſo lange dieſe überaltete Albernheit, 
dieſer organiſirte Uebergriff, dieſer Rieſentölpel noch beſteht, neben dem Staat. 

20. Betrachtet man ſich die ſeltſam zitternde, zuckende, krauſe und ver⸗ 
rückte Linie, die die Grenzen eines Staates, wie etwa des Deutſchen Reiches, 
ausmacht, ſo gewahrt man ſofort, daß in dieſem Gebilde eines kindiſch gewor⸗ 
denen oder gebliebenen Entwerfers nur ein Strich Wirklichkeitſinn hat: die 
Küſte. Man könnte, von einem erhöhten Standpunkt aus, freilich ſagen: die 
Küſtenlinie fei auch wirr und wahnſinnig genug und der Geiſt, der die Staaten 
geſchaffen, ſei eben darum dem ſchöpferiſchen Naturgeiſt ähnlich, weil keine 
Vernunft darin ſei, ſondern nur die zweckloſe Nothwendigkeit der Natur. Das 
wäre ſo eine echte, rechte Pfaffen⸗, Sophiſten⸗ und Feiglingsrede. Denn ob 
die Natur Zwecke hat oder nicht, kann hier völlig außer Betracht bleiben, 
Menſchenzwecke hat ſie jedenfalls nicht. Der Staat aber will doch eben 
offenbar ein Gebilde ſein, das den Zwecken der Menſchengemeinſchaft dient. 
Ich weiß, daß um dieſe Bemerkung herum die dürren und klappernden Ge⸗ 
ſpenſter des Naturrechtes, Vernunftrechtes und der hiſtoriſchen Rechtsſchule 
ſpuken; auch die Darwiniſten möchten ſich wohl gern zum Wort melden. All 
dies Gelehrtengeſpräch ſei unbeachtet gelaſſen; wir kommen darüber hinweg, 
wenn wir ohne Weiteres zugeben, nicht zugeben vielmehr, ſondern als eine 
Unterſtützung unſerer Theſen aufſtellen, daß die Geſchichte der Menſchen und 
die Entſtehung der Staaten in der That troſtloſe Aehnlichkeit mit dem Wachſen 
geologiſcher Schichten und ähnlichen Naturprozeſſen hat. Die Häufung vieler 
kleinen Unbewußtheiten, veränderlicher Anpaſſungen und Unterwerfungen in 
Verbindung mit gelegentlichen Kataſtrophen hat wirklich die Staaten auf⸗ 
gebaut und die Geſchichte gemacht. Trotzdem iſt es das Kennzeichen des 
Menſchen, daß er nach ſeiner Erinnerung und ſeinem Wiſſen, ſeiner Ver⸗ 
gleichung und ſeinem Denken, der Bewußtheit ſeiner Triebe und ſeinem noth⸗ 
wendigen und darum mächtigen Willen ſein Leben und ſein Zuſammenleben 
beſtimmt. Der Menſch ſetzt ſich Zwecke und benutzt hiſtoriſch überkommene 
Einrichtungen und Gebilde, benutzt die Möglichkeiten der Wirklichkeit, nicht, 
wie ſie dumpf, aus ihrer Schwerkraft heraus weiterdrängen oder in ihrer 
Trägheit beharren wollen, ſondern, wie er will. Dieſer Wille iſt nothwendig; 
ein dummer Schulausdruck ſagt dafür: unfrei. Die Lehre von der Unfreiheit 
des Willens leugnet nicht, daß ein Wille ſei, leugnet nur, daß irgend ein 
Wille anders ſein könne, als er ift. Das iſt ſelbſtverſtändlich. Der Wille: Das 
heißt: das äußerſt komplexe Seelengemenge aus Trieben, Luſtgefühlen, Ahnungen 
und Ideenaſſoziationen, das fih als Ouverture, begleitende Muſik und Finale 
um die Handlung ſchmiegt (wo es nicht in willensreichen, aber thatarmen 
Neuraſthenikern Muſik ohne Handlung bleibt), der Wille iſt durch Nothwendig⸗ 
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keit ein Wille, iſt kein Kohlkopf und keine Haſelnuß, ſondern muß Wille ſein; 
und kann nicht Erdäpfel wollen, wenn er Burgunderwein will. Eben darum 
iſt er Wille; und man möchte faſt ſagen: Je gezwungener ein Wille iſt, um 
ſo zwingender iſt er. Doch iſt Dies ſo nur in rhetoriſcher Knappheit geſagt 
und müßte anders lauten, wenn hier für eine längere nuancirende Ausein⸗ 
anderſetzung Zeit wäre. Denn freilich giebt es in keiner Nothwendigkeit, alfo 
auch nicht in der des Willens, Steigerungunterſchiede; Alles iſt gleich noth⸗ 
wendig, wie es ja das Selbe iſt, ob ich ſage: Etwas iſt nothwendig, oder 
einfach: Es iſt. Wohl aber giebt es Unterſchiede in der Herkunft dieſer Noth⸗ 
wendigkeit. Es iſt etwas Anderes, ob der Wille aus dem Willen geboren iſt 
oder aus dem Unterleib. Ob der Menſch wollen muß, weil es ihn mächtig 
ins Verſtiegene und Prachtvolle treibt, oder, weil die Peitſche des Elends oder 
der Roheit über ihm klatſcht. Ob der Staat weiterwächſt, weil viele kleine 
Erbärmlichkeiten möchten und nicht möchten, oder ob er überwunden wird, 
weil gewaltige Sehnſüchte und Leidenſchaften, Einfihten und Formtriebe fich 
ans Geſtalten machen. Es iſt ein Unterſchied, ob ein wilder Irrſinn aus der 
Vergangenheit her den Griffel führt oder ob künſtleriſcher Sinn und die In⸗ 
tuition des Genies nach dem Werdenden hin klare Konturen zieht. 

21. Der Wahnſinn des Staates iſt, daß er ein Zweckgebilde iſt, daß er 
aber Formen und Grenzen des Raumgebildes hat. 

22. Es giebt im Gemeinſchaftleben der Menſchen unſerer Zeit nur ein 
zweckmäßiges Raumgebilde, von dem ſpäter zu reden ſein wird: die Gemeinde 
und den Gemeindeverband. 

23. Die Grenzen der Gemeinde ſind durchaus ſinnvoll (was natürlich 
nur den Wahnſinn, aber im Einzelfall nicht den Unſinn und die Zweckwidrig⸗ 
keit ausſchließt): ſie umſchließen eine Oertlichkeit, die natürlich da aufhört, wo 
ſie aufhört. 

24. Der Staat aber iſt durchaus nicht eine ausgedehnte Oertlichkeit, 
wie die Gemeinde eine beſchränkte iſt. Was die Menſchen im Staat ver⸗ 
einigt, iſt nicht das Zuſammenwohnen, ſondern ein wirrer Haufe von Zwecken, 
die durch Geſchichte, Herkommen und Gewalt in einander geneſtelt find. 

25. Daß der Staat durch Wanderung und Niederlaſſung von Stämmen 
entſtanden iſt, wiſſen wir. Da war ein Volk, das beſetzte und beſaß dann 
ein Land. Staat und Land war Eins: der Staat war eine Oertlichkeit, die 
beſiedelt, beſtellt und vertheidigt werden mußte. Es war das Stammesland, 
das Land der Väter, das Vaterland. Die Erde, die beſtellt wurde, die 
Menſchen, die darauf zuſammenlebten, und die Einrichtungen, die ſie ſich für 
ihre Zwecke gaben: dieſe Drei waren Eins; und Einrichtungen und Geſetze 
waren verbunden mit den Ahnen und dem Ahnden der Menſchen. Sie wur⸗ 
zelten im Boden und ſchwebten doch wie eine Himmelswolke als Geiſt der 
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Berge über dem Volk. Es war die echte Dreieinigkeit: Gott Vater der Boden, 
darauf ſein Sohn das Menſchenkind und darüber der Heilige Geiſt. 

26. Jetzt aber giebt es keinen Stammesſtaat mehr und kein Vaterland 
und nur geheiligte Geiſtloſigkeit. Der Geiſt unſerer Zeiten, ihre Sprache und 
Kunſt, hängt nicht über dem Staat; die Wirklichkeit, von der dieſe Gebilde 
aufgeſtiegen ſind, iſt eine Wirklichkeit und ein Volk, die erſt kommen ſollen. 
Wir müſſen den Knäuel Staat auflöſen, wir müſſen ſcheiden und trennen 
und deſtruktiv ſein. Die Gemeinde des Geiſtes iſt nicht an die Oertlichkeit 
gebunden, und ſofern ſie es noch manchmal iſt, iſt ſie doch nicht an den 
Staat gebunden. Das Deutſchthum iſt nicht das Zuſammenwohnen, Zuſammen⸗ 
gedrängtſein eines Stammes, dem noch die Erinnerung an Unbehauſtheit, 
Wanderzeit und Urbarmachung des Bodens im Blut ſitzt, iſt nicht ein Carré 
kampfbereiter Eroberer, die zwiſchen ſich ein beſiegtes Volk niederhalten und 
zum Schutz des Landes nach außen hin ſtets in Wehr und Waffen ſein 
müſſen (die Aufrechterhaltung und Auffriſchung all dieſer Dinge find glatte 
Lügen und Geſchichtnarrheiten): Deutſchthum iſt Geiſt, iſt verbindende Eigen⸗ 
ſchaft, iſt Sprache. Wäre wirklich der Sprachgeiſt und das Deutſchthum die 
Grundlage des ſogenannten deutſchen Staates oder Reiches, dann müßten die 
Kriege dieſes Staates zuſammenhängen etwa mit dem Krieg, den Leſſing 
gegen Corneille führte, und die inneren Einrichtungen des Deutſchen Reiches 
hätten eine Verwandtſchaft mit dem Rhythmus und dem Geiſt goethiſchen 
Gedichtes. Kaum Gymnaſialprofeſſoren glauben daran. 

27. Es iſt ein großes, weitreichendes Ding, wenn es erſt einmal ſo 
weit iſt, daß der Geiſt der Menſchen in den öffentlichen Angelegenheiten 
eben ſo vom Aberglauben gereinigt iſt, wie in den privaten Dingen des Wiſſens 
und der Moral Einige (Wenige) durch die Jahrhunderte lange Arbeit weiſer 
Menſchen heute ſchon davon befreit ſind. Darum kann gar nicht oft genug 
geſagt werden: Der Staat iſt kein Land. Land iſt Boden, nichts Anderes; 
die andere, die übertragene und lügneriſche Bedeutung iſt erſt entſtanden und 
geglaubt worden, als die Landesherren keine Landesherren mehr waren, aber 
immer noch Landesherren ſein wollten. Mit dem Boden zu thun haben die 
Landwirthe und ihre Vereine, die Hausbauer und Bewohner, die Grundbuch⸗ 
vereine (wenn es welche gäbe; aber um des Grundbuches willen braucht man 
wahrhaftig keinen Territorialſtaat) und die Gemeinden. Alle dieſe Einzelweſen 
ſind vereinigt in Dem, was man in gutem Deutſch ein Amt nennt. Amt 
oder Amtsbezirk iſt ein Gemeindeverband. Der Staat iſt nicht zur Vertheidi⸗ 
dung des Landes da; vielmehr muß umgekehrt immer noch ab und zu das 
Land und der heimiſche Herd vertheidigt werden, weil Staaten da ſind. 

28. Wir nähern uns jetzt der Erkenntniß, was Staat eigentlich ift. > 
Staat iſt ein Wahn oder eine Illuſion. Damit iſt nichts Schlimmes von 
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ihm gejagt; Wahn oder Illuſion ijt nur ein anderer Name für Geiſt; Wahn 
oder Illuſion iſt Alles, was die Menſchen über Freſſen, Saufen und Be⸗ 
gatten hinaus haben; Wahn iſt auch in unſer Eſſen, Trinken und Lieben 
hineingekommen. Wahn iſt nicht nur jedes Ziel, jedes Ideal, jeder Glaube 
an Sinn und Zweck des Lebens und der Welt: Wahn iſt jedes Banner, 
dem die Menſchen folgen; jeder Trommelſchlag, der die Menſchen in Ge⸗ 
fahren führt; jeder Bund, der die Menſchen vereint und aus einer Summe 
von Einzelweſen ein neues Gebilde, einen Organismus ſchafft. Wahn iſt das 
Höchſte, was der Menſch hat; immer iſt Etwas von Liebe in ihm; Liebe iſt 
Geiſt und der Geiſt iſt die Liebe: und Liebe und Geiſt ſind Wahn. Man 
glaube ja nicht, der Staat ſei alter Wahn, der umgeſtoßen oder erneuert oder 
erſetzt werden müſſe. Es giebt nichts der Verehrung Würdigeres als alten Wahn, 
ſelbſt wenn er im Hinſchwinden iſt oder im Wege ſteht; es giebt nichts Mäch⸗ 
tigeres als alten Wahn, der noch lebendig iſt und von Geſchlecht zu Geſchlecht 
geht; und es iſt immer etwas Häßliches um neuen Wahn, der trüb, über⸗ 
greifend und unſicher iſt wie junge Hunde oder junger Wein. Der Staat ift 
nicht ſo ein alter Wahn und iſt nicht ſo ein wunderlich unheiliger junger 
Wahn. Der Staat ift nie jung geweſen und kann nie heilig werden. Er ift 
infam, ganz anders als Das, was Voltaire infam genannt hat. Es giebt 
aber echten Wahn und falſchen Wahn. Es giebt lebendigen und nothwendigen 
Wahn und es giebt hergeſtellten und auferlegten Wahn. Der echte Wahn ſitzt 
im Inneren des Individuums und es ſchafft die Gleichheit des Wahnes in den 
Mehreren das äußere Gebilde. Der echte Wahn iſt verbindende Eigenſchaft. 
Die Liebe ift eine Bereitſchaft und Wirklichkeit, die im Menſchen drin ſitzt; 
ſie hat die Familie gegründet; ſie und ihre dionyſiſche Hingabe hat die Tra⸗ 
goedie und die Götterbilder geſchaffen; ſo auch war das Weſen des Chriſten⸗ 
thumes, als es im Mittelalter lebendig war: Liebe und menſchenverbindender, 
allverbindender Geiſt. So wäre der Sprachverband der Nation, wenn der 
Staat ihn nicht bedrängte und beengte; ſo iſt die Raſſe der Juden trotz allem 
Staat; ſo iſt es überall, wo eine Wirklichkeit: Klima oder Geblüt oder Ge⸗ 
ſchichte oder zuſammenſchweißende Noth, irgendwo in den Seelen eine Gleich⸗ 
heir und aus den Perſonen einen Bund, eine nicht juriſtiſche, ſondern geiſtige 
Perſon, einen Organismus höherer Ordnung geſchaffen hat. So war der 
Stammesſtaat, von dem wir geſprochen haben; ſo war die Stadtrepublik. Aber 
ſo iſt nicht der Staat. Der ſitzt nicht in den Herzen und Seelenleibern der 
ihm Angehörigen. Der Staat iſt nie zur Individualeigenſchaft, nie zur Wahr⸗ 
heit, nie zum echten Wahn geworden. Vergeblich hat es ſeit dem Ausgang 
des Mittelalters der Staat verſucht, an die Stelle der verfallenden Städte⸗ 
republiken, Stammesbünde, Gilden und Brüderſchaften, Dorfgemeinden, Stif⸗ 
tungen und Korporationen zu treten. Der echte Wahn trägt den Geiſt in 
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Alles hinein, was er berührt; er hat den alten Städten, den Häuſern, den 
toten Dingen des Gebrauches Form und Schönheit und Leben gegeben; der 
Staat aber hat keinen Geiſt, hat nie einem Dinge Schönheit geſchenkt, hat 
Alles kalt und tot gelaſſen oder gemacht. Form an toten Dingen iſt Noth⸗ 
wendigkeit mit dem Schein der Freiheit; die Form, in der lebendige Weſen 
ſich zum Bunde geſtalten, zu einem höheren Organismus vereinen, iſt Noth⸗ 
wendigkeit mit dem Gefühl der Freiwilligkeit. Die Form und Unform des 
Staates aber iſt der Zwang und die Gewalt. 

29. Darum iſt der Staat ein falſcher Wahn, weil er Zwecke, die nicht 
durch Oertlichkeit, die überhaupt nicht mit einander verbunden ſind, die nur 
in kleinem Kreis oder umfaſſenden, für ſich beſtehenden Verbänden zu erreichen 
find, an die Oertlichkeit, das Territorium, das Raumgebiet anklebt. Darum 
ift der Staat, obwohl er kein Nationalſtaat iſt, immer wieder genöthigt, ſich 
in den wundervollen echten Wahn der Nationalität wie in einen Lügen⸗ 
mantel einzuhüllen: ſo aber wird die Sache nur ſchlimmer, die abſcheulichen 
und ſchmutzigen Nationalitätenkämpfe innerhalb des Staates entſtehen daraus, 
wo doch die Angelegenheiten jeder Nation von ihr ſelbſt (Das heißt: vom 
Sprachverein) zu erledigen ſind, und die Staatskriege werden durch nationale 
Ueberhitzungen lügneriſch motivirt, wo doch nie in Wahrheit ein Krieg um 
der Sprache und Sitten willen geführt worden iſt. Die Nationalität iſt Echt⸗ 
heit und Liebesbund und Geiſt genug und braucht keinen Staat, um als 
Zweck in den Menſchen zu wohnen und aus ihnen heraus ein Gebilde der 
Schönheit zu ſchaffen. Die anderen Zwecke aber, die noch in den Staat ein⸗ 
geſperrt ſind, werden nur dann frei werden und Vereine der Menſchen gründen, 
wenn ſie vom Wahn echt und ganz durchtränkt, durchgeiſtigt und durchblutet 
find. Wenn die Verbindung der Menſchen zu nützlicher Arbeit Liebe fein wird, 
Liebe zum Gleichen nämlich, Liebe zur Sache, denn für Menſchen unter ein⸗ 
ander iſt Gerechtigkeit gegen Alle beſſer als Liebe zu Etlichen, und wenn dann 
in Gemeinden und Bünden Jeder nach Wunſch und Geiſt an den Tiſch der 
Kultur geht: dann wird kein Staat mehr ſein, es ſei denn im Verein der Staats⸗ 
freunde, die dann nach Herzensdummheit unter fich Staat ſpielen mögen, fo wie 
ſie heute Skat ſpielen, die Anderen aber in Ruhe zu laſſen haben. 

30. Da den Menſchen der verbindende Geiſt, der Gruppengeiſt und 
der Geſammtgeiſt, der Geiſt der Verſtändigung in den Dingen der Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit und der Geiſt der Freiheit und des Charakters in den Dingen 
der Selbſtändigkeit abhanden gekommen oder traurig geſchwächt worden iſt, 
müſſen ſie in anderer Weiſe dirigirt, befehligt und in Schranken gehalten 
werden: der Geiſt wurde erſetzt durch die Geiſtloſigkeit oder den Staat. Der 
Staat oder die an Geſetze gebundene und mit den Waffen der Gewalt aus⸗ 
gerüſtete Bureaukratie iſt die letzte Inſtanz in all den menſchlichen Angelegen⸗ 


Dreißig ſozialiſtiſche Theſen. 67 


heiten, für die er jeweilig Geltung hat, und den Umfang ſeiner Gewalt be⸗ 
ſtimmt eine Abwechſelung von tollem Intereſſe und abgeſpannter Gleichziltigkeit, 
die man faſt Mode nennen möchte. Es giebt kein Gebiet der Individuallebens 
und Gruppenlebens, das nicht ſchon ſtaatlich geregelt worden wäre, und es ſind 
zu den verſchiedenen Zeiten ſtets verſchiedene Gebiete, die gerade ſtaatsfrei ſind. 
Früher kümmerte er ſich um Rauchen und Kaffeetrinken, aber nicht um die 
Eheſchließung; jetzt hat er dafür eine Bedürfnißanſtalt errichtet und läßt die 
anderen Genüſſe frei. Ich kann nicht ins Einzelne gehen, will auch die Ruhe 
bewahren und von den Miſſethaten nicht weiter reden. Ich ſtelle nur ein 
paar Theſen auf. Erſtens: es iſt unzweckmäßig und undurchführbar, die ver⸗ 
ſchiedenſten Zwecke durch die Centralgewalt des Staates zu regeln. Jeder 
Zweck braucht ſeinen beſonderen Zweckverein; und wo ſich die Zwecke berühren, 
bedarf es der Zweckverbände, und wo ſich die Zwecke durchkreuzen, bedarf es 
der Schiedsämter. Zweitens: es iſt kulturhemmend und kulturbedrohend, daß 
der Staat die Tendenz hat und haben muß, nicht nur die Zwecke vereinigter 
Menſchen zu erreichen, ſondern Selbſtzweck zu ſein. Selbſtzweck ſein ſollte 
nur der echte und edle Wahn. Die Menſchen verehren im Staat eine unſicht⸗ 
bare und heilige Macht, der ſie ſich unterwerfen. Die Menſchen ſollen unſichtbare 
und heilige Macht verehren und ſich ihr unterwerfen. Ueber allen Zwecken des 
Lebens ſoll ein Sinn, eine Heiligung, ein Wahn, ein Etwas wohnen, um 
deſſen willen gelebt und mitgelebt wird. Der Staat aber, wenn man ihm die 
Zwecke nimmt, die Zwecke, die er nicht erreichen kann und die er verpfuſcht, 
ift überdies nichts, iſt ein vollendetes Nichts. Es ſtellt ſich alſo heraus, daß 
der Staat um der Menſchen willen da iſt, daß er aber den Menſchen nicht 
helfen kann; daß die Menſchen um des Staates willen da ſind, daß er aber 
den Menſchen nichts bedeuten kann. Wir finden es nicht, das Dunkle und 
Ueberwältigende, was uns, was uns Allen mit einander Etwas bedeuten kann; 
die Bedeutung des Lebens und der Welt finden wir nicht; Suchende ſind wir. 
Das aber können wir finden, das uns zum Leben helfen und dienen kann: 
die zweckmäßige Art der Menſchenvereinigung um des Nutzens und der Kultur 
willen. Wer weiß: ob nicht, wenn wir endlich den Zwecken des Lebens, die 
eigentlich völlig klar vor uns liegen, ſtark und charaktervoll nachgehen, ob dann 
nicht auch das Räthſel des Lebens, der große, hinreißende Wahn in der neuen 
Menſchenkultur wieder aufſteigt? Das mag ſein oder nicht ſein: der Staat jeden⸗ 
falls ift den irdiſchen Dingen ein Tropf und für himmliſche Sehnſucht ein Nichts. 
Hermsdorf (Mark). Guftav Landauer. 
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W. den dazu erforderlichen Humor aufbringt, hat kaum an einem anderen 
Schauſpiel ſo viel Spaß wie an dem unſerer kapitaliſtiſchen Volks⸗ 
wirthſchaft, die die Menſchheit mit einer immer reicheren Güterfülle überſchüttet, 
durch jeden neuen Guß aber ein Jammergeheul hervorruft. Jede Erfindung, 
jeder techniſche Fortſchritt, jede gute Ernte verſetzt entweder die Arbeiter oder 
eine Unternehmerklaſſe in eine Nothlage oder bedroht ſie wenigſtens. Einen 
der neuſten Alte dieſer großen Tragikomoedie inſzenirt die Zuckerproduktion. 
Nach Beendigung des kubaniſchen Krieges tauchte die Anſicht auf, wenn ſich 
jetzt die Yankees auf die Rohrzuckerproduktion in den erworbenen Gebieten 
verlegten, ſo könne Kuba allein ſchon den Zuckerbedarf der ganzen Welt decken. 
Unſere Produzenten wehrten ſich natürlich mit Händen und Füßen gegen die 
Anerkennung dieſer Gefahr. Ihr wiſſenſchaftlicher und zugleich parlamentariſcher 
Vertreter, Profeſſor Paaſche, unterſuchte die Lage in Kuba und beſchwichtigte 
in ſeinem Bericht die Befürchtungen ſeiner Leute. Profeſſor Julius Wolf 
findet Paaſches Theſen ſehr ſympathiſch; aber eben das Sympathiſche, meint 
er, beweiſe, einen wie ſtarken Antheil an ihrer Aufſtellung das Gefühl gehabt 
habe. Wolf hat bei Guſtav Fiſcher in Jena die Schrift: „Der deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſche Handelsvertrag, die kubaniſche Zuckerproduktion und die Zukunft der 
Zuckerinduſtrie“ veröffentlicht. Darin beweiſt er, geſtützt auf zweifellos zu: 
verläſſige Berichte von Kennern Kubas, daß dieje Inſel als Zuckerproduktion⸗ 
ſtätte ein Land der unbegrenzten Möglichkeiten ift. Das ganze Areal ift anbau⸗ 
fähig und ſehr fruchtbar. Von den 120 000 Quadratkilometern ſind erſt 3600 
in geregelten Anbau gezogen und davon 1700, alſo 1,3 Prozent der Bodenfläche, 
mit Zuckerrohr beſtanden. Obgleich nun die Zuckergewinnung noch nachläſſig und 
primitiv betrieben wird, iſt die Produktion, die in der beſten Zeit vor dem Krieg 
10 Millionen Doppelcentner betragen hatte, in der Zeit des Krieges auf 2 bis 
3 Millionen zurückgegangen war, jetzt auf 13 Millionen geſtiegen. Die Pro⸗ 
duktionkoſten betragen 1,35 Cents für das Pfund lofo Bord. Die Rohrzucker⸗ 
produktion der Erde (außer Kuba betheiligen ſich an der Weltverſorgung durch 
Export: Java mit 10, Hawai mit 3,7, Louiſiana mit 3 Millionen Doppelcent⸗ 
nern, Braſilien, Mauritius, Portoriko, Queensland mit kleineren Mengen) iſt 
langſam von 11 Millionen Doppelcentnern im Jahr 1840 auf 26 Millionen 
Doppelcentner im Jahr 1900 geſtiegen. Der Rübenzucker hat in der ſelben 
Zeit gewaltige Sprünge gemacht: im erſten Jahrzehnt von 0,4 auf 2 Millio⸗ 
nen, in jedem folgenden auf ungefähr das Doppelte des vorhergehenden bis zu 
60 Millionen im Jahr 1900. Aber den Rekord im Ringen mit dem Rohr⸗ 
zucker hat der Rübenzucker ſchon 1899 erreicht, wo ſein Antheil an der Welt⸗ 
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produktion 64½ Prozent betrug; in der Campagne 1904/05 deckte er nur 
51,7 Prozent des Weltkonſums; der Rohrzucker machte alſo mit ihm beinahe 
Halbpart. (Die genauen Zahlen werden gerade hier nicht angegeben; da der 
Weltbedarf reichlich 100 Millionen Doppelcentner beträgt, müßte die Rohr⸗ 
zuckermenge in der genannten Zeit faſt 50 Millionen erreicht haben, was mit den 
angeführten Zahlen nicht zu ſtimmen ſcheint.) Wolf ſchließt daraus, daß das 
Jahr 1900 der Wendepunkt ſei, von dem an der Rübenzucker vom Rohr⸗ 
zucker immer ſchneller überflügelt werden müſſe. Denn der Erfolg des Rüben⸗ 
zuckers beruhe auf der Wiſſenſchaft und die ſei mit ihren Leiſtungen an den 
Grenzen der Möglichkeit angelangt; die Rohrzuckerfabrikation dagegen bedürfe 
heute noch gar keiner Chemie, ſondern nur des Kapitals (das ihr jetzt durch 
die Verbindung mit den Vereinigten Staaten zur Verfügung ſtehe) und der 
Arbeiter, die nöthig ſeien, die Anbaufläche zu vergrößern. Ein Kubaner hat 
erklärt: „Wir brauchen keine Chemie, könnten wir nur all unſer Rohr durch die 
Fabrik durchpeitſchen! Wir müſſen jedes Jahr ganze Rohrfelder ungeſchnitten 
ſtehen laſſen“. Deutſchland gewinnt von einem Hektar ſeines theuren Bodens 
mit allen Mitteln der Wiſſenſchaft 43 Doppelcentner Zucker, Hawai ohne ſolche 
104, auf den beſten Plantagen 334. Ganz leicht, meint Wolf, werde dem 
Rohr das Ringen mit der Rübe trotzdem nicht werden, weil im Preiskampf 
jetzt viel geringere Beträge entſcheiden als einſt. Im fünfzehnten Jahrhundert 
hat der Centner Zucker 1000 bis 1200, im Jahr 1650 120, im Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts 50 bis 60 Mark gekoſtet, jetzt gilt er, bei 6 bis 
8 Mark Herſtellungskoſten (ſo weit hat ſie die Wiſſenſchaft mit ihren erſtaun⸗ 
lichen Leiſtungen heruntergeſetzt) 8 bis 9 Mark. Jetzt muß es eben die Menge 
bringen; und die Zunahme des Konſums hat bisher noch immer den Preisfall 
ſo weit aufgehalten, daß der Centner einen kleinen Ueberſchuß ergiebt. Auf 
die weitere Zunahme des Konſums baut Wolf ſeine Hoffnung für den Rüben⸗ 
zucker. Während in der Union 70,50 Pfund auf den Kopf verbraucht werden, 
begnügt ſich der Deutſche mit 35,20 Pfund. Daß die Menſchen ihren Zucker⸗ 
verbrauch ſehr gern vermehren, ſobald ſie die Mittel dazu haben und in eine 
an ſtarken Zuckerverbrauch gewöhnte Umgebung kommen, beweiſen die ameri⸗ 
kaniſchen Einwanderer; die Menſchen aller Nationalitäten, auch die als Alfo: 
holiker dem Zuckergenuß abholden Deutſchen und Schweden, vermehren drüben 
ihren Zuckerverbrauch, beſonders die Italiener, die daheim bettelarm und über⸗ 
dies keine Alkoholiker ſind: von 5 auf 25,4 Kilo für das Mannhaupt. Na⸗ 
türlich verlangſamt ſich die Zunahme, je weiter ſie fortſchreitet, doch ſteigt ſie 
auch bei den Amerikanern und den Engländern, dieſen ſtärkſten Zuckereſſern, 
noch ſtetig. Da iſt alſo ein Hoffnungſchimmer für die Rübe; aber es müßte 
wunderbar zugehen, wenn die Nankees die natürliche Ueberlegenheit des Buder: 
rohres nicht ausbeuten ſollten, nachdem ſie das reichſte Rohrgebiet in ihre 
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Gewalt bekommen haben. Sie werden es ja wohl mit der Zeit annektiren, 
aber auch ſchon als (ins Pfefferland gewünſchte, wie Wolf hervorhebt) Be⸗ 
freier und Wohlthäter und als Pazifikatoren müſſen ſie doch bei ihrer Natur 
den ſtärkſten Anreiz empfinden, die Bodenſchätze Kubas auszubeuten. 

Zu dieſer im Allgemeinen düſteren Ausſicht kommt nun noch eine augen: 
blickliche Schädigung, namentlich für Deutſchland. Die Union gewährt ſeit 
1904 dem kubaniſchen Zucker eine Zollermäßigung von 20 Prozent. Sie 
beträgt für den Doppelcentner Raffinade 3,60, für Rohzucker 3 Mark. Es 
iſt klar, daß ſolche Verbilligung dem kubaniſchen Zucker ermöglicht, jeden 
anderen importirten Zucker zu ſchlagen. Darin liegt, abgeſehen von dem 
allgemeinen, ein ſtarker ſpezieller Anreiz zur Zuckerproduktion für Kuba. Von 
feiner 11 300 000 Doppelcentnern hat Kuba 1904/05 der Union 10 300 000 
verkauft. Es braucht ſeine Produktion nur um 8 Millionen Doppelcentner 
zu vermehren, jo deckt es den ganzen Bedarf der Union. Die 71/ Millionen, 
die Kuba bisher nicht liefern konnte, haben Deutſchland, Weſtindien, Süd⸗ 
amerika (je 1 Million) und Java (4½ Millionen) geliefert. (Aus Wolfs 
genaueren Angaben iſt zu entnehmen, daß der deutſche Zuckerimport der Union 
von 302 Millionen Pfund im Jahr 1895 auf 2 Millionen Pfund im Jahr 
1901 gefallen iſt; 1897, wo die kubaniſche Produktion am Tiefſten geſunken 
war, haben uns die Pankees 1511 Millionen Pfund abgenommen.) Der 
zweite (oder eigentlich erſte) Zweck von Wolſs Schrift iſt nun der, darauf 
hinzuwirken, daß dieſe Schädigung rückgängig gemacht werde. Wolf beweiſt, 
daß der dem kubaniſchen Zucker gewährte Vorzugszoll den noch geltenden 
Meiſtbegünſtigungvertrag verletzt, den Preußen 1828 mit den Vereinigten 
Staaten geſchloſſen hat. Die Paſſivität unſerer Staatsmänner in dieſer An⸗ 
gelegenheit ſei unbegreiflich. Zwar ſeien ſie in einer ſehr ungünſtigen Lage 
geweſen, weil ſchon im Proviſorium von 1900 der Union Alles gewährt worden 
jei, was das Reich an Konzeſſio nen zu bieten hatte. Trotzdem hätten noch 
zwei Wege offen geſtanden. „Der erſte wäre geweſen, den Amerikanern Über 
den Konventionaltarif hinaus Zugeſtändniſſe zu bieten (waren denn ſolche noch 
möglich?), um den zwanzigprozentigen Zollnachlaß auch für den deutſchen Zucker 
zu gewinnen. (Sollte dieſer Nachlaß dem kubaniſchen nicht deshalb gewährt 
worden ſein, weil amerikaniſche Bürger die dortige Zuckerproduktion in die 
Hand zu nehmen gedenken, Kuba alſo einigermaßen als Inland zu behandeln 
iſt?) Hätten ſich dann, weil damit das Preferential Treatment dahingefallen 
wäre, die Kubaner nicht entſchloſſen, den Vertrag zu genehmigen, ſo wäre die 
Vorzugsſtellung Kubas ohne Opfer Deutſchlands abgewehrt geweſen. Oder 
Deutſchland hätte auf autonomem Wege, eventuell gegen Konzeſſionen, den 
anderen Vertragſtaaten einen Zollnachlaß an Gegenſtänden der amerikaniſchen 
Ausfuhr, etwa auf Mais, gewähren können, der den Vereinigten Staaten ſo 
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lange vorzuenthalten geweſen wäre, wie ſie deutſchen Zucker zu Gunſten Kubas 
differenzirten“. Deutſchland fol nach Wolfs Meinung die durch das Zoll⸗ 
proviſorium vom Februar 1906 gewährte Friſt benutzen, um das Verſäumte 
nachzuholen. Der Verſuch, auf die Vereinigten Staaten einen Druck aus⸗ 
zuüben, verſpreche Erfolg, weil eine ſtarke Gegenſtrömung ſowohl gegen den 
kubaniſchen Vertrag wie gegen die Hochſchutzzöllnerei aufgekommen ſei. Als 
Beweis dafür ſtellt Wolf amerikaniſche Zeitungſtimmen zuſammen, die in ihrer 
Geſammtheit ein über die Zuckerfrage hinaus lehrreiches Bild ergeben. Wenn 
ich richtig gezählt habe, beträgt die Zahl der für Deutſchland günſtigen unter 
dieſen Zeitungäußerungen 27 und die der Standpatters, wie ſich die Unent⸗ 
wegten nennen, genau eben ſo viel. Dieſe ſehen im Drohen der Deutſchen mit 
einem Zollkriege einen Bluff und in der Annahme des letzten Zollproviſoriums 
durch den Reichstag den Beweis dafür, daß die vorher angenommene tapfere 
Poſe eben nur Poſe geweſen ſei und Deutſchland ſich fürchte, mit der über⸗ 
legenen Union im Ernſt anzubinden. Von den anderen Stimmen gehen manche 
fo weit, die eigene Regirung der Vertragsverletzung anzuklagen und einzu: 
geſtehen, daß die Ausführung der amerikaniſchen Zollvorſchriften allen Grund⸗ 
ſätzen der Billigkeit widerſpreche. Wenn fih Onkel Sam einer Verſündigung 
gegen das Ausland anklagt, ſo werden wir natürlich darin nicht ein Ueber⸗ 
ſtrömen des von Gerechtigkeit und Nächſtenliebe geſchwellten Herzens ſehen. 
Und in der That ſind es, wie aus dieſen Zeitungausſchnitten hervorgeht, ſehr 
materielle Intereſſen, die ſowohl gegen den Hochſchutzzoll wie gegen den Ver⸗ 
trag mit Kuba ſprechen. Jener wird für einen Schutzwall angeſehen, hinter 
dem die verhaßten Truſts ihre Rieſenprofite machen, und er bedroht zugleich 
die Lebensmittelausfuhr nach den Ländern, die ſich zur Gegenwehr mit Kampf⸗ 
zöllen aufraffen; die Führer der demokratiſchen Partei aber benutzen natürlich 
dieſe Stimmung weiter Volkskreiſe, die Reviſion des Tarifs als wirkſamen 
Beſtandtheil ihrer Platform einzuverleiben und mit der drohenden mitteleuro⸗ 
päiſchen Tarifverbrüderung zu ſchrecken. Gegner des kubaniſchen Vertrages aber 
ſind die Intereſſenten der jungen amerikaniſchen Rübenzuckerinduſtrie, eben ſo 
die der Rohrzuckerinduſtrie von Louiſiana, Hawai, Portoriko und den Phi⸗ 
lippinen. Und weil Onkel Sam von ſich auf Andere ſchließt, verbreiten die 
Republikaner die Mär, bie deutſche Fabrikantenſchaft beſteche mit großen 
Summen amerikaniſche Zeitungen, damit fie die Wahlen im reviſtoniſtiſchen 
Sinn beeinfluſſen. Das iſt natürlich Unſinn; aber daß unſere Diplomatie 
dieſe Lage auszunutzen die Pflicht hat, darin muß man Wolf beiſtimmen. 
Was mein perſönliches Empfinden betrifft, ſo geſtehe ich, daß mir der 
Schacher um Tarifpofitionen (auch wenn es ſich um eine Million Doppel- 
centner deutſchen Zuckers handelt; und da erſt recht) vollkommen gleichgiltig 
iſt, während mich das Ringen des Rohres mit der Rübe ungeheuer intereſſirt. 


i 


72 Die Zukunſt. 


Den Sieg des Zuckerrohres zu erleben, bin ich freilich zu alt, aber wenn ich 
ihn erlebte, ſo würde mir dieſer Sieg der Natur über die Unnatur eine Rieſen⸗ 
freude bereiten. Schippel, den Wolf anführt, faßt den Kampf auf als einen 
zwiſchen Natur und Geiſt und glaubt darum, daß die Rübe ſiegen müſſe. 
Aber erſtens iſt es gar nicht ausgemacht, daß der Geiſt immer über die Natur 
ſiegen müſſe (wenn uns einmal, wie die Phyſiker prophezeien, die Sonnen⸗ 
energie im Stich läßt, hat mit dem organiſchen Leben auch das des Menſchen⸗ 
geiſtes ſein Ende gefunden) und dann wird der Geiſt die Technik, die er an 
der Rübe gewonnen hat, auf das Rohr übertragen und auch ihm das letzte 
Milligramm Zucker auspreſſen. Aber Unnatur iſt es doch offenbar, wenn man 
einer Intereſſentengruppe zu Liebe den Anbau der Pflanze unterläßt oder 
gat hindert, die drei⸗ bis zehnmal ſo viel Zucker ergiebt als die Rübe auf 
der ſelben Fläche. Vor zehn Jahren hat Eduard Hahn in ſeinem viel 
zu wenig beachteten Werk: „Die Hausthiere und ihre Beziehung zur Wirth⸗ 
ſchaft des Menſchen“ geſchrieben: „Unſere Rübe wächſt nicht in tropiſcher 
Ueppigkeit, und wenn ſie mehr als zwölf Prozent Zucker enthält, ſo iſt Das 
viel. Zuckerrohr ſteht dicht wie das Schilf bei uns, es enthält bis achtzehn 
Prozent und die Halme ſind acht bis fünfzehn Fuß hoch. Sobald die tro⸗ 
piſche Arbeiterfrage ihre endgiltige Löſung gefunden haben wird, iſt damit das 
Schickſal unſerer Zuckerinduſtrie beſiegelt, ja, ſie wäre wahrſcheinlich ſchon ver⸗ 
nichtet, wenn nicht gerade der Aufſchwung der javaniſchen Zuckerinduſtrie 
durch die Sehrekrankheit des Rohres zunächſt eine ſtarke Verzögerung erlitten 
hätte. Gelingt es, dieſe Kriſis zu überwinden, gelingt es ferner, den ameri⸗ 
kaniſchen Neger ſeiner Indolenz zu entreißen, ſo wird unſere Induſtrie nicht 
lange widerſtehen können. Bedenkt man aber, daß unſer Rübenbau einen 
großen Theil des allerbeſten Bodens ſeiner eigentlichen Beſtimmung, der Er⸗ 
nährung unſeres Volkes, entzieht und neben der Vernichtung des bäuerlichen 
Betriebes in einigen ehemaligen Hauptgebieten, zum Beiſpiel der Magdeburger 
Börde, durch die ſtarke Verwendung fluktuirender Arbeitermaſſen unſere länd⸗ 
liche Lohnarbeiterſchaft proletariſirt, ſo kann man nur dringend wünſchen, daß 
wir diefe Induſtrie fo bald und mit fo wenig Verluſt wie möglich loswerden“. 
Er ſchlägt vor, das in der Rübenzuckerfabrikation ſteckende Kapital in Rohr⸗ 
zuckerplantagen anzulegen. Was uns die Zuckerproduktion an Nahrungmitteln 
entzieht, wird nicht beträchtlich ſein; vielleicht hat ſie ſogar (abgeſehen davon, 
daß der Zucker ſelbſt zu den Nahrungmitteln gehört) deren Menge vermehrt, 
weil die beim Rübenbau angewandte Tiefkultur im Fruchtwechſel auch dem 
Getreide nützt. Aber die anderen Schädigungen, die ſie dem Volk zufügt, find 
ſo arg, daß man in Hahns Wunſch einſtimmen muß. Die Arbeit in der Zucker⸗ 
fabrik gehört zu den unangenehmen Arbeitarten, die der heutigen handarbeiten⸗ 
den Klaſſe die Arbeit überhaupt verleiden, während die Arbeit auf den Zucker⸗ 
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plantagen für die Neger ein Vergnügen ift oder wenigſtens war, fo lange man 
ſie noch nicht mit der Freiheit und mit Lynchpogroms beglückt hatte; na⸗ 
türlich nur unter vernünſtigen Herren, an denen es jedoch nicht gefehlt hat. 
Der franzöſiſche Juſtizbeamte und Schriftſteller Eugen Mouton ſchildert das 
Leben der Sklaven auf Guadeloupe, wo er ſeine Kindheit zugebracht hat, als 
ein glückliches Idyll. Heiter ſeien die Neger zu jeder Zeit geweſen, während 
der Zuckerfabrikation aber habe fich ihre Luſtigkeit zur Ausgelaſſenheit geſtei⸗ 
gert. Der Zucker, von dem ſie während der Campagne eſſen durften, ſo viel 
ſie wollten, habe ſie fett gemacht und der Rum, den ſie ohne Erlaubniß ſti⸗ 
bitzten, habe der ganzen Plantage Schwung verliehen. Daß die amerikaniſchen 
Schwarzen in der Sklaverei glücklicher gelebt haben, davon Überzeugt man ſich 
auch bei der Lecture des kürzlich erſchienenen zweiten Bandes des ausgezeichneten 
Werkes „Baumwollenproduktion und Pflanzungwirthſchaft in den nordameri⸗ 
kaniſchen Südſtaaten“ vom Dr. Ernſt von Halle. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
ES 


Verſe. 


Abſchluß. 
Se guter Kaufherr ſchließt vor feinem Tod 
Das Hanptbuh ab. Auch ich will Abſchluß machen 
Und blättre nach, was mir das Leben bot. 


Am Eingang ſteht: Ich bracht' als Kapital 
Kraft, Muth und Glauben in den Lebenshandel. 
Was löſt ich damit? Ungemeſſne Qual! 


Erſt kam ein Schmerz, dann heiße Sehnſuchtnoth, 
Dann rothe Sünde und durchſchwelgte Nächte, 
Don denen jede Gift im Becher bot. 


Doch in dies Elend leuchtend eingeſenkt 
Wie Gold in Fels, ſteht auch ein Name drinnen, 
Der, wird er laut, dereinſt mein Grab noch ſprengt! 


Ein mädchenname. Nur geſtohlnes Glück 
Anüpft ſich daran. Doch ewige Liebesflammen 
Warf mir ins Herz ſein ärmſter Augenblick. 


Die Zukunft. 


Das fteht mit Goldſchrift in dem ſchwarzen Buch, 
Das ich zum Abſchluß heute aufgeſchlagen, 
Und darum find' ich ſterbend keinen Fluch. 


Die tauſend Blätter nochmals überzählend, 
Schließ ich getroſt: Daß Du Dein Herz mir gabſt, 
Bleibt mein Gewinn aus dreißig Jahren Elend! 


Drei Römer Weins. 


Heute hab’ ich um die Mitternacht, 
Meine letzte Flaſche aufgemacht. 
Abſchied trank ich heut für immerdar 
Allem, was mir lieb und theuer war. 


Liebe, Liebe, weich' aus meiner Bruſt! 
Bitter war Dein Weh und karg die Luft. 
Nie mehr foll ein Weib fih an mich preſſen. 
Die mich liebte, ſoll mich bald vergeſſen! 


Ach, wie hob der Römer ſich ſo ſchwer! 
Doch ich hob ihn und ich trank ihn leer. 


Alt geworden, da die Liebe wich, 

Jugend, Jugend, trink' ich nun für Dich! 
Glühn und Stürmen: Jugend, Das bift Du! 
Kühl und ſtill trink ich Dir Urlaub zu! 


Wieder hob der Römer ſich ſo ſchwer, 
Doch ich hob ihn und ich trank ihn leer. 


Liebe! Jugend! Was blieb noch zurück d 
Nur das Leben trübt noch meinen Blick! 
Wie ein Nachen, der vom Ufer ſtößt, 
Sei ich heut von ihm auch losgelöſt! 


Tage, werdet mir zum Ruderlied 
Eines Fährmanns, der gen Morgen zieht! 


Dreimal trank ich meinen Römer leer. 
Meinen vierten heb' und trink' ich mehr. 
Eilig fährt ein Nachen heimathwärts, 
Deſſen Fracht nur ein zerſchlagnes Berz. 
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Schopenhauer, Wagner, Nietzſche. Einführung in moderne deutſche Philos 
ſophie. München, C. H. Beckſcher Verlag. 

Das Werk iſt aus Vorträgen entſtanden. Sie wurden vor zwei Jahren in 
Dresden gehalten; in einem großen Saal des Hauptbahnhofes. Während dieſer 
Vorträge blickten wir auf eherne Rippen, Eiſenbrücken, Glaskuppeln, ſtählerne Pfeiler 
des Bahnhofbaues. Und oft kam von fern Brauſen und Dröhnen von Maſchinen 
herein. Das aber war uns recht. Es war Symbol für Das, was dieſe Vorträge 
wollten: inmitten des großen, bewegten Lebens einen ſtillen Port, wo Einſicht 
und Einkehr, Normen, Ideale und das Einmalig⸗Einzige des Perſönlichen neu zu 
ihrem Recht kämen. Dann aber, als das Wichtigere: ein Hinausrufen und Nutz⸗ 
barmachen Deſſen, was in iſolirter Selbſtzucht und Selbſtkultur gedieh, in den 
bunten Tag und Kampf des praktiſchen Lebens. Mein Buch iſt mit keiner Zeile 
„pragmatiſch“, hiſtoriſch gemeint. Es ift „pſychologiſch“, will alfo die Denfmotive 
und Impulſe der drei wichtigſten Gegenwartmenſchen klarlegen und analyſiren. 
Es will mitahnend und einfühlend die drei großen Erzieher dieſer Generation ver⸗ 
ſtehen, alſo erleben lehren. Doch ſoll es auch ihre objektiven Kernprobleme iſoliren 
und zu Gegenſtänden neuen Philoſophirens erheben. Das aber kann nur geſchehen, 
ſo weit es nicht als Jünger dieſer Geiſtesmächte ſpricht. Es iſt ſein letzter Wunſch, 
vom Boden andersartiger Vorausſetzungen ihre Bedingtheit, ihre Grenze und neue 
Wege über ſie hinaus zu zeigen. Es ſoll ſie im Lichte des modernen, andersartigen 
Denkens betrachten. Freilich: ſeiner Schwächen und Mängel bin ich mir qualvoll 
bewußt. Ich weiß: es iſt ſuchend, unausgeglichen, komplizirt. Es iſt oft zu ſtark 
accentuirt, zu vollſtändig und eindeutig. Oft zu ſprunghaft, ehrgeizig, überſtopft. 
Dann wieder zu ſchwierig und gelehrtenhaft. Aber es könnte mir wohl Keiner 
nachſchreiben. Das Buch handelt von der Seele eines Autors, kann aber ſtrengſte 
fachwiſſenſchaftliche Kritik ertragen; vielmehr: es fordert ſie als ſein gutes Recht. 
Es giebt viele Hungrige, die ohne Vorftudien in Intereſſen, Frageſtellungen, Löſungen 
der lebenden Philoſophie eingeführt ſein wollen. Viele, die keinen Halt haben im 
Gewirr religiöſer, wirthſchaftlicher, erkenntnißtheoretiſcher, biologischer Meinung. 
Für ſie iſt hier ein Buch, das mit einigem guten Willen Jeder verſtehen kann und 
das in einfacher Form mitten in den Reichthum modernen Seelen- und Bewußtſeins⸗ 
lebens einführt. Feine, ernſte Leſer kann es leiten; und andere wünſcht es ſich nicht. 


München. á Theodor Leſſing. 


Ebenbürtigkeit! Hugo Steinitz, Berlin. 

Vor mir liegt ein Extrablatt der Landeszeitung, das in ergreifenden Worten 
das Ableben der jugendlichen Landesmutter meldet. Eine allgemeine Nervenzerrüttung 
hatte Lungenentzündung und ſchließlich Herzlähmung herbeigeführt. Daneben liegt 
ein Ausſchnitt aus der Kreuzzeitung, auf dem ein Vetter von mir den plötzlichen 
Tod ſeines einzigen Bruders anzeigt. Der ſelbe freundwillige Vetter brachte mir 
bald nach dem Tod ſeines Bruders einen großen Stapel Briefe. So erlag ich 
der Verſuchung, der Oeffentlichkeit Einblick zu gewähren in das Schickſal einer 
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Fürſtin, die, noch ein Kind an Jahren, an gebrochenem Herzen ſtarb, in das Schickſal 
eines Mannes, der einige Tage danach auf der Birſch verunglückte. 
x Hans Erich Freiherr von Het. 


Tod den Toten. Axel Juncker in Stuttgart. 

Das Neue im Inhalt dieſes Buches ſoll nach Abſicht des Verfaſſers eine 
neue Weltanſchauung fein. Eine zarte, duldſame und doch unerbittlich-ſtählerne, 
gleichſam das Portrait eines gepanzerten Ritters in Paſtellfarben ausgeführt, eine 
glücklicher machende, — und doch auch noch überdies nach Anſicht des Verfaſſers 
die richtige Weltanſchauung. Und das Neue in der Form? Keine abstrakten Ge⸗ 
danken, abgepflückt vom ſchönen Baume der Begebenheiten und halb ſchon welkend. 
Sondern: Milieuphiloſophie; die Gedanken entſtehen und gehen, blühend bei Süd⸗ 
wind, bedrängt von Erotik, in Abenteuern duftend, im Tod erſtarrt. Die Gedanken 
erleiden Feindſäligkeiten, Drohungen, Begeiſterung, Mißverſtändniſſe. Sie leben. 

Prag. Max Brod. 


Entrechtet. Leipzig, Max Spohr. 
Von Luzifers Geſchlecht. 
Im, Azur, auf den hochgethürmten Stühlen, 
dort ſitzen ſie, die ſich die Herren nennen 
im weiten All; die kein Erbarmen kennen 
und mitleidlos mit den Geſchicken ſpielen. 


Und auf der Erde nichts als Bücken, Kriechen, 

der Unzucht Sud, des Elends ſchmutzge Plage 

und in der Oede die verlorne Klage 

der müden Menſchheit; und als Troſt den Siechen, 


daß nur das Schauſpiel allzu bald nicht ende, 
davon die Götter wie vom Weihrauch leben: 
vom Goldnen Alter jene grelle Lüge, 

vom Reich des Friedens an der Zeiten Wende; 
Trugbilder, wie ſie Dichter hoffend weben, 

den Blick im Fernen, leidverzerrt die Züge. 


Doch wir, wir müſſen in der Tiefe leben, 

wo ſtumm des Abgrunds dunkle Schatten wallen 
und Nebel ſich zu Spukgeſtalten ballen, 

die drohend ihre feuchten Schwingen heben. 


Vervehmter Chor von raſtloſen Verfluchern, 
entſenden wir ſtets rege Thränenbäche 

zu einem Teich, um deſſen ſchwarze Fläche 
in welker Luft nur Diſtelſtauden wuchern. 


Kein Nachen theilt den dumpf⸗metallnen Spiegel; 
kein Hauch; nur über uns die breiten Flügel 
der Schickſalsvögel, die fo lautlos ſchweben .. 
Denn wir, wir müſſen in der Tiefe wohnen, 
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Rebellen, aus des Lichtes Regionen 
geftärz:, wo unge Sitze p erheben. 


Wo ſchon der Blick dem Chaos angehört, 
gelagert an des Weltalls fernſten Grenzen, 
in einer Nacht, da keine Sterne glänzen; 
Urvögel flattern, krächzend aufgeſtört: 


Wir lauſchen auf der Erde dumpfes Stöhnen, 
wie ſie, ein Kranker, ſich im Fieber windet, 

auf ſchwülen Kiſſen keine Lindrung findet. 

Und durch die Nacht die Eiſenhämmer dröhnen. 


Millionen Herzen glühn wie Opferbrände; 
und eine Sehnſucht, daß dies Schauſpiel ende, 
ein heißer Wunſch zur Himmelswölbung ſteigt: 
„Die Sterne aus dem Aether loszuketten, 
ins Nichts die müde Welt zurückzubetten, 
bis einſt der Urgrund ſchönre Blüthe zeugt.“ 
Lechenich. š Peter Hamecher. 
Thomas Kerkhoven. Roman von Korfiz Holm. Verlag von Albert Langen. 
Vom Roman ſagt Stendhal, er fei ein Spiegel, der auf einer Landſtraße 
ſpaziren geht. Iſt ers noch? Schreiben heute Viele von Denen, die in Betracht 
kommen, aus Luſt an den Erſcheinungen? Oder ſind nicht faſt Alle darauf aus, 
ihr eigenes Schickſal zu dichten? Das Seltenſte iſt jetzt Perſönlichkeit; man erſehnt 
ſie und überſchätzt ſie: vor Allem in ſich ſelbſt. Dieſe Zeitkrankheit zehrt an den 
Dichtern. Auch Korfiz Holm, der Verfaſſer kecker und feiner contes, hat, als er 
ſeinen erſten Roman ſchrieb, geglaubt, es müſſe ein Lebensbuch werden, ſein Lebens⸗ 
buch. Dabei gehört er im Grunde zu Denen, die ihr Ich ſo wenig wie möglich 
wichtig nehmen und viel mehr durch die Dinge in Bewegung kommen als durch 
ſich. (Mfo natürlich auch wieder durch fich, aber weniger unvermittelt). Nicht 
das Seeliſche des Thomas Kerkhoven zeichnet das Buch aus, obwohl einige gute 
lyriſche Meditationen darin ſind; aber die Leidenſchaft dieſes nordiſchen Menſchen 
ijt zu verdeckt, fie wird nirgends fehr ſtark fühlbar. Dagegen die münchener Shau- 
ſpieler, die deutſch⸗ruſſiſchen Provinzialen, das Geſchäftliche, eine ſehr moderne, 
noch kaum beobachtete Spielart von Geſchäftsmann: Dies und Anderes ſind ſichere, 
unanfechtbare Sachen. Hier iſt Jemand als Echriftiteller ungewöhnlich geſchmackvoll 
und dennoch zu Dienſt und Kanipf in der Außenwelt tüchtig; und das praktiſche 
Leben breitet um ihn her koſtbare Kenntniſſe, die Andere erſt mühſam erobern 
miiſſen, um damit ihre Innenerlebniſſe ſymboliſch illuſtriren zu können. Er möge 
ſie um ihrer ſelbſt willen mit ſeinem Spiegel ergreifen! Weil ſein Beruf dazu 
ſtark iſt, thut ers ſchon im Thomas Kerkhoven, trotz ſeiner Abſicht, ein Lebensbuch 
zu dichten. Holm iſt geſchaffen, der Romancier zu ſein, der den jetzt kaum von 
anderen als von ſchlechten Federn bedienten realiſtiſchen Roman in die gutgeſchriebene 
Literatur zurückholt. Heinrich Mann. 
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Gründerrechte. 


. Oeſterreichiſche Kreditanſtalt führt mit den Erben eines ihrer Gründer einen 
Prozeß um die „Gründerrechte“. Dieſes Wort hörte man in und nach Grün⸗ 
derjahren oft. Bei uns ſind die Sonderrechte, die dem Gründer bei Emiſſionen einen 
Theilbetrag der neuen Papiere zu Pari ſicherten, durch die Aktiennovelle vom Jahr 
1884 beſeitigt worden. Die Beſtimmung, die dieſes Privileg abſchafft, hat freilich 
keine rückwirkende Kraft; man wollte nicht in „wohlerworbene Rechte“ eingreifen. 
Wo ſolches Vorrecht vor dem Jahr 1884 gewährt wurde, gilt es alfo noch heute. 
Die meiſten älteren Aktiengeſellſchaften haben die Gründerrechte durch Vereinbarung 
abgeſchafft; bei der Oeſterreichiſchen Kreditanſtalt, der Laurahütte und den Ber- 
liner Elektrizität⸗Werken beſtehen ſie noch. Daß man den Gründern für die von 
ihnen gegenüber den Aktionären zu übernehmenden Verpflichtungen, insbeſondere 
für die vom Paragraphen 202 des neuen Handelsgeſetzbuches eingeführte Hafis 
pflicht, einen Vortheil einräumen wollte, war erklärlich, ſo lange es keine Emiſſio⸗ 
nen mit hohem Agio gab. Vor dreißig Jahren waren Emiſſionen über Pari ver⸗ 
boten und vor fünſundzwan zig Jahren ſprach man von ungebührlicher Ausſchwei⸗ 
fung, wenn Aktien mit einem Aufgeld von 20 Prozent herausgebracht wurden. 
Tempora mutantur. Heute hört man kaum noch von „Gründern“; man „betheiligt 
ſich an der Errichtung einer neuen Geſellſchaft“; und wer weniger als 100 Pro⸗ 
zent Agio nimmt, darf auf beſondere Hochachtung nicht rechnen. Hätte das neue 
Aktiengeſetz die Gründervorrechte nicht beſeitigt, jo wären fie heute höchſt einträg⸗ 
lich. Vor 1884 ſorgten die Gründer dafür, daß die Geſellſchaften alle paar Jahre 
neues Kapital und neue Aktien brauchten. Der Kurs der alten Aktien mußte hoch 
gehalten werden, da ſonſt das den Gründern zuſtehende Bezugsrecht al pari keinen 
Werth gehabt hätte. Die Kurstreiberei mußte jeder Vermehrung des Aktienkapitals 
vorausgehen. Heute, bei unſerer Effektenfülle, würden die Gründeriechte fo unheil⸗ 
voll wirken, daß daneben die Vortheile des Syſtems gar nicht in Betracht kämen. 
Die Gründer, ſagt man wohl, haben ein Intereſſe daran, den Kurs der alten Aktien 
nicht zu tief ſinken zu laſſen; ſie ſorgen alſo für Stabilität und nützen damit allen 
Aktionären. So ſcheints; zu wünſchen iſt aber, daß der Kurs nicht von außen „ge⸗ 
macht“ wird, ſondern den inneren Verhältniſſen, der Rentabilität der Geſellſchaft 
entſpricht. Wir wollen weder das Wort noch den Begriff „Agiotage“. Die Beſeiti⸗ 
gung des Privilegs ift denn auch auf allen Seiten gelobt worden; und die Geſellſchaf⸗ 
ten, die es noch haben, ſollten fich bemühen, die Privilegirten zum Verzicht zu bewegen. 

Paragraph 283 des Handelsgeſetzbuches beſtimmt, daß außerordentliche Be⸗ 
zugsrechte der Geſellſchaft gegenüber unwirkſam find. Das Reichsgericht hat, obe 
wohl namhafte Juriſten, mit Berufung auf die Novelle vom Jahr 1884, dagegen 
ſprachen, in „feſtſtehender Rechtſprechung“ erkannt, daß die vor der Novelle ge⸗ 
währten Bezugsrechte auch jetzt noch gelten; die Beſchlüſſe über Kapitalserhöhungen 
müſſen bei der Beſtimmung des Ausgabekurſes aljo auf die älteren Bezugsrechte 
Rückſicht nehmen. Wenn beſchloſſen wird, neue Aktien über Pari auszugeben, bleibt 
das Vorrecht der Gründer, einen Theilbetrag al pari zu beziehen, beſtehen. Das 
könnte man ſich ſchließlich gefallen laſſen; aber das durch die Judikatur geheiligte 
Privileg hat den Juriſten ſchon die härteſten Nüſſe zu knacken gegeben. Auch ein 
ſo erfahrener Mann wie Staub kam zu keiner völligen Klarheit über die Konſe⸗ 
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quenzen der Gründervorrechte; er hielt für möglich, daß die Gründer ohne Befragen 
der Generalverſammlung die Ausgabe neuer Aktien verlangen können. Der Fall 
ift in der Praxis ja undenkbar; daß er konſtruirt und als diskutabel hingeſtellt 
. werden konnte, ſpricht jedenfalls nicht für die Erhaltung der Ueberbleibſel des Sone 
derrechtes. Für die Abſchaffung der Gründerrechte ſpricht ferner der Umſtand, daß 
ſie veräußerlich und vererblich ſind. Sie können alſo auf Perſonen übertragen wer⸗ 
den, die zu der Geſellſchaft keinerlei Beziehungen mehr haben, auch nicht einmal mehr 
Aktionäre, alſo mit keinem Riſiko belaſtet ſind. Das iſt ungerecht; denn der Sinn des 
Aktienweſens will getheilten Gewinn und getheiltes Riſiko. Ein ſo erworbenes Grün⸗ 
derrecht iſt aber auch für die Aktionäre unbequem: wenn es verkauft wird (was oft 
geſchieht, da dem Beſitzer natürlich nur an dem aus der Kursdifferenz erwachſen⸗ 
den Nutzen liegt) entſteht leicht ein Druck, der den Kurs ſenkt. Und dieſe Gründer⸗ 
rechte erlöſchen nicht einmal nach dem Beſchluß der Liquidation, ſondern gelten 
noch, wenn nachher das Kapital erhöht wird. Die Auflöſung einer Aktiengeſell 
ſchaft hat ja ſelten den Zweck der Auftheilung des Vermögens, ſondern iſt in den 
meiſten Fällen die Folge ſchlechten Geſchäftsganges; gewährt hier aber noch die 
Möglichkeit einer Spekulation. Beim Uebergang einer Aktiengeſellſchaft auf eine 
andere erlöſchen die Gründerrechte, die an der verſchwindenden Geſellſchaft haften, 
ohne Weiteres. Giebt eine Aktiengeſellſchaft, nachdem ſie ihr Grundkapital herab⸗ 
geſetzt hat, neue Aktien aus, ſo können bei dieſen Emiſſionen die Sondervorrechte 
geltend gemacht werden, ſelbſt wenn durch die neue Kapitalserhöhung der urſprüngliche 
Betrag des Grundkapitals nicht erreicht wird. Ermäßigt aljo eine Aktiengeſellſchaft 
ihr 10 Millionen Mark betragendes Kapital durch Zuſammenlegung der Aktien auf 
5 Millionen und erhöht diefe Summe ſpäter um 2 Millionen, dann um eine Million, 
ſo daß ſchließlich das Kapital wieder 8 Millionen beträgt, dann bleibt den Gründern 
bei den beiden neuen Emiſſionen der Anſpruch auf ihr Vorrecht; ſie könnten alſo 
dreimal ihr Privileg ausnützen. Daß dieſer Fall vorkommen kann, zeigt das Beiſpiel 
der Oeſterreichiſchen Kreditanſtalt. Das Aktienkapital des Inſtituts betrug 120 Mil⸗ 
lionen Kronen, wurde dann auf 100, ſpäter auf 80 Millionen herabgeſetzt, 1899 
wieder auf 100, 1906 auf 120 Millionen Kronen erhöht. Nach den Statuten vom 
Jahr 1855 wäre den Gründern bei jeder Emiſſion ein Sonderrecht zu bewilligen 
geweſen. Im Jahr 1905 wurde aber in die Statuten der Satz eingefügt, die Gründer⸗ 
rechte gelten nur für die „über 120 Millionen Kronen hinaus auszugebenden Aktien“; 
das wiener Handelsgericht und das als Berufunginſtanz angerufene Oberlandes⸗ 
gericht hat denn auch die Klage der Gründer abgewieſen. Den Prozeß führen die 
Rechtsnachfolger Leopolds von Lämel, des Mitbegründers der Kreditanſtalt. Sie 
behaupteten, durch Anerkennung der Gründerrechte bei der 1899 erfolgten Emiſſion 
von 20 Millionen Kronen neuer Aktien habe die Kreditanſtalt ein Präjudiz geſchaffen. 
Damals hatte die Verwaltung die Frage der Gründerrechte aber als eine höchſt 
zweifelhafte bezeichnet, die durch Gerichtsſpruch zu beantworten ſein werde, und aus⸗ 
drücklich erklärt, daß ſie dieſe Vorrechte durch die Hinnahme des Privilegs in dem 
einen fraglichen Fall nicht als unbeſtreitbar anerkenne. Das Vorgehen der Erben Lä 
mels fand um ſo weniger Billigung, als die übrigen Gründer der Kreditanſtalt im 
Jahr 1901 einem Vergleich zugeſtimmt haben, der die künftigen Bezugsrechte in einer 
der Gerechtigkeit entſprechenden Weiſe regelt. Die Vorausſetzungen, auf denen das 
Gründervorrecht beruht, find hinfällig geworden; man folte alfo auf dieſes Recht 
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endgiltig und freiwillig verzichten. Lämels Erben wollen nun beim Oberſten Ge⸗ 
richtshof Reviſion anmelden; erſt deſſen Spruch wird die Entſcheidung bringen. 
Gegen die Ausnützung von Gründerrechten können ſich die Aktiengeſellſchaften, 
bei denen ſolche noch beſtehen dadurch ſchützen, daß ſie die Gelegenheiten zur Ausübung 
des Privilegs möglichſt vermeiden. So hats die Laurahütte gemacht. Seit dem Jahr 
1873 hat ſie keine neuen Aktien mehr ausgegeben. Sie hat heute noch ein Aktien⸗ 
kapital von nur 27 Millionen Mark, weniger alfo als, namentlich feit bie Zuſammen⸗ 
ſchlüſſe in die Mode gekommen ſind, viele große Montangeſellſchaften. Da die Gründer 
der Laurahütte das Recht haben, von Jungen Aktien die Hälfte al pari zu beziehen, 
und da dieſes Bezugsrecht in Folge der Kursſteigerung ſehr werthvoll geworden 
iſt, hat die Geſellſchaft, um den Gründern nicht auf Koſten der anderen Aklionäre 
einen unverdient hohen Gewinn zu gewähren, ihren Geldbedarf nicht durch Aus⸗ 
gabe von Aktien, ſondern durch Aufnahme hypoihelariſch geſicherter Anleihen bez 
friedigt. Ihre Anleiheſchuld beträgt 20 Millionen; eine Hälfte ift zu 3½, die andere 
zu 4 Prozent verzinslich. Einem gut rentirenden Unternehmen, wie es die Laura⸗ 
hütte iſt, bürdet eine feſtverzinsliche Schuld keine ſo ſchwere Laſt auf wie einer Ge⸗ 
ſellſchaft mit ungleichen Erträgniſſen. Deshalb ſollte man prinzipiell, wenn die Lage 
des Geldmarktes es geſtattet, die Ausgabe von Aktien der Aufnahme von Anleihen 
zur Beſchaffung nothwendiger Betriebsmittel vorziehen. Die Verwaltung der Laura⸗ 
hütte ſorgte aber, als fie ſich zu ihrer Taktik entſchloß, für die berechtigten Iutereſſen 
ihrer Aktionäre. Von einem der Gründer wurde vor zwei Jahren Beſchwerde darüber 
geführt, daß die Geſellſchaft die Ausübung des Bezugsrechtes auf neue Aktien uns 
möglich mache, und der Beſchwerdeführer erbot ſich jogar, neue Lauraaktien, ſtatt 
zu Pari, wie es ſein Recht ſei, zu 170 Prozent zu übernehmen; aber die General⸗ 
verſammlung verſchloß der Klage ihr Ohr und billigte die Haltung des Vorſtandes. 
Die letzte deutſche Aktiengeſellſchaft, die fih Gründerrechte einräumen ließ, war die 
Allgemeine Elektrizität⸗Geſellſchaft, die, als einzige Gründerin der Berliner Elet- 
trizität⸗Werke, die Hälfte aller neuen B. E.⸗W.⸗Aktien zum Parikurs beziehen kann. 
Bei der letzten Emiſſion von 6,30 Millionen Aktien brachte das Vorrecht der A. E.⸗G. 
einen Gewinn von 3,15 Millionen. Mit dieſem Gründerrecht kann man ſich allen⸗ 
falls abfinden, da die beiden Geſellſchaften eng zuſammenhängen und der Gewinn 
nicht einer einzelnen Perſon, ſondern allen Aktionären der A. E.G. zufällt. Durch 
ſolche Ausnahmen wird das Privileg aber nicht erträglich. Gründerrechte! Wer 
den Namen ausſpricht, merkt, daß wir im Lauf der Zeit doch ſolider geworden 
ſind; trotzdem heute an Emiſſionen ſo viel verdient wird. Wie aber ſahen damals 
die Gründungen oft aus! Und die Gründer ſelbſt! Man wies mit dem Finger auf 
fie, wenn fie im Zoologiſchen Garten oder in einer Weinſtube der Altſtadt die 
Sektpfropfen knallen ließen; zeigte im Friedrich⸗Wilhelmſtädtiſchen Theater ihre 
kleinen Freundinnen. Der Typus iſt ausgeſtorben oder hat ſich den neuen Sitten 
akklimatiſirt. Unſer Aktienweſen hat die Kinderkrankheiten hinter ſich (womit nicht 
behauptet werden ſoll, daß es nun kerngeſund ſei). Dem Privileg, dem ſchon vor 
zweiundzwanzig Jahren das Ende bereitet werden ſollte, muß endlich die Sterbe⸗ 
ſtunde ſchlagen. Sogar an die Unſitte der Strohmannſchaft erinnert es noch. Nach einem 
Urtheil des Reichsgerichtes haben die erſten Zeichner ſelbſt dann Anſpruch auf ihr Be⸗ 
zugsrecht, wenn ſie nur Strohmänner waren. Auch dieſe Wunderlichkeit zeigt, daß es 
hohe Zeil iſt, die Reſte des nicht mehr begründeten Vorrechtes zu beſeitigen. Ladon. 
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Grösse Original Ausstattungs-Pantomime in 7 Bildern. 
Besonders hervorzuheben: Das Radium - Ballet. Die grossen 
Kampfspiele im Circus Caligula. Die Todesfahrt über die zersprengte 
Brücke. Brand und Zusammensturz des Castor-Tempels. Fcon- 
hafte Licht- und Wasserspiele, sowie das grosse Galaprogramm. 


Gebr. Brockmann Radfahrten im Todes- Globus. 
Fee SAA. 


Allen die sich matt und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen neuen Lebensmut 
und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten 
länzend begutachtet. Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
roschüren gratis und franko durch Bauer & Cie., Berlin SW. 48. 


F atirliches Karlsbader Sorudelsalz 


ist das SF allein echte Karlsbader Salz. We 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Goerz- map-Lanera „ANNO“ 


mit Goerz-Doppel-Anastigmat. 


Für 
Fachleute 


und 
Amateure. 


Für 
Fachleute 
und 
Amateure. 


Leicht, stabil, kompendiös und elegant, 


Neues Modell. 


Von aussen verstellbare, geschlossen aufzuziehender Schlitzverschluss für Zeit.. 
Ball- und Momentaufnahmen (bis ½0 Sekunde). Mit Tele-Einrichtung für Fern- 
aufnahmen geeignet. 


Kataloge kostenfrei Bezug durch alle photographischen Handlungen oder durch 
Optische Aktien- 
Anstalt C. P. Goerz, Gesellschaft 
Berlin-Friedenau 56. 
London Paris New York Chicago 


$ 
$ 
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Rerliner-Theater-Anzeigen 


Deutsches Theater] 


nfang 7½ Uhr. 


Die Geschwister. Die Mitschuldigen. 
Sonntag, den 13/1. 


Das Wintermärchem 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Theater 


Anfang 8 Uhr. 

Freitag, den 11. und Sonntag, den 13.1, 
Die Hochzeit von Poël. 
„Sonnabeud, den 12/1, P 
Die Condottieri. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Kammerspiele‘ 


Frühlings Erwachen. 
Sonntag, den 13. u. Montag, den 14./l. 8 U 


Gespenster. 


Tax Tender 


Heute u: folgende Tage: 8 Uhr. 


„ Sonntag, den 13. I. Nachm. 3 U. Bis früh um Fünf 
o * 


Cousin Bobb 


(Fritz Werner als Gast). 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


des Deutschen Theaters 


7 A £ 
Freitag, d. 11., Sonnab., d 12., Montag d.14./l. 
Freitag, den 11, u. Sonnabend, den 12./1. 8 U. 


Eine lustige Doppel-Ehe 


Lortzing Theater 


Belle Alliancestr. 7/8. Bir. Max Garrison. 
Freitag den 11./1. 7½% U Der Freischütz 
Sonnabend, den 12/1. 7½ U. Die Regimentstochter. 
Sonntag, den 13/1. 7½ U. Die Fledermaus. 


Montag, den 14/1. 7½ U. Der Troubadour. 


Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Victor Holiaender. 

Bender, Mass ry. 
Josephi. Giampietro, 
Phila Wolt. 

Unter den 


Cabaret Linden 22. 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts b Uhr 


Eliteprogramm "Senken 


Restaurant 


Die ganze lacht geöffnet. 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
* Hünstler Doppel-Honzerte. 


u. Bar Riche 


Das Nietzschebuch der Saison!! 


Insertionspreis für die ispaltige Nonpareille- Zeile 75 Pff. 


Kritische Studie über 


Friedrich Nietzsche 
von Ernest Seilliere. 


Autoris. deutsche Ausgabe 317 Seiten Gr. 8? 
M. 7.—, Lwb. M. 8.50, Hfz. M. 9.—. Aus 
führliches Verlagsverzeichnis gr. franko. 
H. Barsdorf, Berlin W30. r. 


Landshutersir. 2 


Freitag, den 1}, Sonnabend, den 12, Sonntag, 
den 13 und Montag, den 14./1 7½ Uhr. 


Apollo oder Dionysos? 


60.—70. Tausend. 


Die Elektrizität und ihre Technik 


von Ingenieur W. Beck 

Ueber 110 Druckbogen, mit 34 Tafeln, 
Text-Abbildungen 40 ie ve 
Beilagen, ferner 3 zerlegbar. 
neuest. Konstruktion nebst Erläuterung. 


Siebente vollständig umgearbei'ete Auflage. 


Erscheint in 50 lleften à 50 Pf. und 3 Mo- 
dellhelten à M. 3.50, auch elegant gebun- 
A den in 3 Prachtbänden & 15 M. und ist 
i durch alle Buchhaudlungen zu beziehen, 
$ Prospekte gratis und franko. 

Unentbehrlich für Laien und Fachleute! 


Ernst Wiest Nacht., Verlagshuchhandlung, G. m. b. H. 
Leipzig, Perthesstrass. 22 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 


Neues Schauspielhaus we Mozartsaal. f 


Am Nollendorfplatz. Anfang 8 Uhr. Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
Freitag, d 1 2 10 Der Helfer. Concert d. Mozartsaal- Orchesters 
8 U. Premiere Herthas Hochzeit. Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 


Sonntag, den 13/1. 8 U Dieselbe Vorstellung. Mozartsaal- Orchesters. Dirigent 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Hofkapellmeister Paul Prill. 


ustspielhaus In Berli 


Freitag, den 11, Sonntag, den 13/1. 8 Uhr. | Freitag, den II., Sonnabend, den 12., Sonntag 
Hoffmanns Erzählungen. den 13. und Montag, den 14/1. 8 Uhr. 
Sonnabend, den 12. u. Montag, den 14,1. 8 U. 


2 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Sonntag, den 13./1 Nachm. 3 Uhr. 
„Unsere Käte.“ 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


b. Cassel. ileer, Kuranst. t, n- Mr. hel . Gr. klage. 
Winterkuren, froen. Tel. H51 Amt Casel. Dr. Sch umlöffel, 


Freitag, den 11, Sonntag, den 13. und 
Montag, den 14/1. 8 Uhr. 


Eine triviale Komödie für 
seriöse Leute. 


Sonnab., d. 12/1. 8 U. Ein idealer Gatte. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturheilmethode). 


Sanatorium f, Magen-, Darm- 


Leberleidende u. = 
— Gallensteinkranke 
Operationsios® Kur. ER erg 
L 2 
Schnell u. Sicher X 


The BERLIN we 
MESSENGER-BOY 
Tel. VI. 9783. COMPANY m. b. H. 


Boten 


für Besorgungen jeder Art innerhalb und ausserhalb Berlins. 
Telephonische oder mündliche Bestellung. 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Prosit Haase-Bock! Bayern und Schlesien sind unbestreitbar die Bier- 


prövinzen Deutschlands und Breslau ist, was Bier- 
konsum.betrilft_‚das_schlesische_München.: ‚wer.in .Rreslau_ oewesen.. ist., weiss., dass dort in 
allen besseren Restaurants mit besonderer Vorliebe „Haase Bier“ getrunken wird. Auch in 
der deutschen Reichshauptstadt und deren Vororten hat sich dieses ausgezeichnete Bier 
seit seiner Einführung in allen bierverständigen Kreisen eingebürgert. Sein Wohlgeschmack 
und die mit Recht gerühmte Bekömmlichkeit mehren die Zahl seiner Konsumenten von 
Tag zu Tag. Der steigende Umfan des Geschäftsverkehrs der Berliner Haupt-Niederlage 
beweist dies eklatant. Es handelt si h eben um ein Bier, was dem Münchener in nichts 
nachsteht, dabei aber weit süffiger is und das „Haase Bock-Bier“ gar gilt den Bier- 
kennern seit lange als ein besonders e quisites Produkt der Braukunst. Dieses Bock-Bier 
nun kommt von heute ab in allen Lok: en, welche Haase-Bier führen zum Ausschank und 
auch zum Versand durch die Haupt-N ederlage, Schlesischestr. 28. Deshalb rufen wir 
unsern lieben Landsleuten heut wieder mal recht kräftig zu: „Prosit Haase-Bocki« 
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1 Verlag von Gustav Fischer in Jena. | Ihor Nnumhure,n, N 


Soeben erschienen: 


ſleue Kommunal- 
Gewerbesteuern. 


Eine sozial-wirtschaftliche Studie. 
Von 


Dr. Robert Brunhuber. 
Preis: 60 Pfg. 


Die Spekulufion im neu- 
zeitlichen Städtebau. 


Eine Untersuchung der Grundlagen 
des städtischen Wohnungswesen. 
Zugleich eine Abwehr der gegen 
die systematische Wohnungsreform 
gerichteten Angriffen. 


Von 


Dr. Rud. Eberstadt, 


Privatdozent a. d. Kgl Friedr- Wilhelms- 
Universität in Berlin. 


Preis: 4 Mark. 


3 Fl. Mark 2.85. 


Liköressenzen 


zur Herstellung von Rum, Cognac und sämt- 
jichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen 
4 Mark franko. Liste gratis. Max Arndt, 
Berlin C. 19. Seydelstr. 3la am Spittelmarkt. 


3 Spezialärzte. 
Sämtliche mod. Kurmittel. 


frei. Naturrein. 


Magen, Darm-, Stoffwechsel, Herz-, Nervenkr. 


Aller Comfort. Prospekte. 


Ermahnung. 


Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsait aus Guben. 


Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges frisches Obst. 
Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 
petränk für Kinder. Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 

Ferd. Poetko, Guben 13. 


Grösste Apfelsafikelterei Deutschlands. 
Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


den Ruhesitz zahlreicher 
Rentiers, pens. Offiziere 


und Beamte 
gibt bereitwilligst Auskunft und ver- 
sendet Prospekte: Der Haus- und 
Grundbesitzer-Verein. 


Elektr. Kuren 
wirksamer 
als alle anderen Kuren. 
Grossart, Erfolg. Selbst- 


behandt. Apparate durch 
mich z. bez. Prosp. grat. 
J. G. Brockmann 
Dresden, Moszinskystr. O. 


Echte Portweine! 
Sortiment No. 1,3 Fl. sortiert, Mk. 4.20, 
Sortiment No. 2, 3 Fl. sortiert, Mk. 5.35, 
Sortiment No.3, 3 Fl. sortiert, Mk. 7.60, 
Rotwein: St. Emilion per Fl. Mk. 0.73 
Reinheit garantieri 
vers. p. Post inkl. Verpack. frko. Nachn. 
J. d. Heintzen, Westerstede (Oldb.). 
Wein- Import und Versandhaus. 


2 der 
Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gericht. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


kb Unternehmen für 
„Observer Zeitungsausschnitte 
Wien I, Concordiaplatz 4, 
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 


und Wochenschrilten aller Staaten und ver- 

sendet an seine Abonnenten 
Zeitungs-Ausschnitte 

über jedes gewünschte Thema. 

Pr ospecte gri 


— Winterkuren. 
Besitzer: Dr. PISCHER. 


Alkohol- 
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Bank für Handel und Industrie. 


Berlin — Darmstadt — Frankfurt a. M. — Halle a. S. — 
Hannover — Stettin — Strassburg i. E. 


Cottbus — Forst i. L. — Frankfurt a. O. — Giessen — Greifswald — Guben — 
Lahr i. B. — Leipzig — Offenbach a. M. — Prenzlau — Spremberg — Stargardi.P 


Aktien-Kapitel und Reserven 183'/. Millionen Hark. 


— ——— 


Berliner Depositenkassen und Wechselstuben: 


Hauptdepositenkasse Behren- G) Ritterstrasse 98/99 (8) N) Landsbergerstr. 29 (NO 18). 
strasse 48 (W. 64), (Stahlkammer), O) Koepenickerstr. 110 (SO 16) 
A) Schinkelplatz 1—2 (W.) H) Charlottenburg, Berliner- (Stahlkammer). 
(Stahlk ammer‘, strasse 123a (Stahi kammer), | P) Kurfürstendamm, Ecke Fa- 


B) Charlottenstrasse 59 (W), I) Schönhauser Allee 452/464 sanenstrasse (W. 15) (Stahl- 

C) Victoria-Luisc-Ptatz 6 (W) (N 58) (Stahlkammer), kammer), 
(Stahlkammer), IK) Frankfurter Allee 76 (034) | Q) Gr -Lichterfelde West, Karl- 

D) Halensee: Grunewald, Ho- (Stahlkammer), strasse 1,2 (Stahlkammer), 
brechtstr. 1 (Stahlkammer), | L) Vermögensverwaltungs- R) Zehlendorf, Hauptstr. 1, 

E) Schillstrasse 11 (W.) stelle, Behrenstr. 48 (W. 64), | S) Friedrichstrasse 46 (Stahl- 
(Stahlkammer), M) Reinickendorfer 8 (N. 39) | kammer), 

F) Jerusalemerstr. 19/20 (W), (Stahlkammer), 


Die Depositenkassen eröffnen laufende Konten für den 


Depositen- und Scheck-Verkehr 


und besorgen 


An- und Verkauf von Wertpapieren, | Uebernahme von Wertpapieren zur 
fremden Geldsorten, Schecks und Verwahrung und verwaltung, 
Wechseln auf das Ausland, Annahme von geschlossenen Depots, 

Einlösung von Coupons, Verlosungskontrolle und Versicherung 

Aufstellung von Kreditbriefen auf alle von Wertpapieren gegen den Kurs- 
Hauptplätze des in- und Auslandes, verlust bei Auslosung. 


Ferner befassen sich die Depositenkassen mit Beschaffung 
und Unterbringung von 


Hypothekengeldern. 


Stahlkammern. 


Die Stahlkammern der Depositenkassen dienen der 


Aufbewahrung von Wertpapieren, Hypotheken-Dokumenten, 
Urkunden, Wertgegenständen, Schmucksachen etc. 
unter eigenem Verschluss des Mieters. 


Die Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit Wechselstuben und 
Depositenkassen sowie für Benutzung der Stahlkammern werden an den 
Kassen der Bank kostenlos ausgehändigt. 
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Prospekt der 


Deutschen Kautschuk A.-G. in Berlin u. Kamerun. 
Capital 3 Millionen Mark. Gezeichnet über 2¼ Millionen Mark. 


Zeichnungsschluss 15. Januar 1907. 


1. ZLeichnungs bedingungen. 


Das Aktien-Kapital von 3 C00 000 Mark ist eingeteilt in Aktien à 1000 Mark. Bei Zeich- 
nung sind 5 %, bei Zuteilung 20% einzuzahlen. Die resilichen 75% in drei Jahresraten zu je 25 % 

Da die gezeichneten Beträge erst nach und nach zur Einzahlung gelangen, entsteht für 
den Zeichner nur ein geringer Zinsverlust, den die auf Grund vorsichtigster Berechnungen 
berechtigter Weise zu erwartende Dividende reichlich aufwiegen wird. 

ach den gleichen Berechnungen ist anzunehmen, dass die Ausschüttung von Dividen- 
den in später steigendem Masse voraussichtlich gleich nach Volleinzahlung des Kapitals wird 
beginnen können. 
2. Gegenstand des Unternehmens. 

Gegenstand des Unternehmens ist in erster Linie, in Kamerum Plantagenwirtschaft 
insbesondere die Kautschukkultur zu betreiben. 

Zu diesem Zwecke hat sich die Gasellschaft durch Optionsvertrag den ca. 4000 ha um- 
fassenden Besitz der Koke- und Ekona-Pilanzung gesichert. 

Ueber dieses Land schreibt Herr Professor Dr P Preuss anlässlich einer Expedition 
im Jahre 1898: „Besonders zwischen Ekona und dem ersten Uebergang über den prächtigen 
Madali-Fluss, einen rechten Nebenfluss des Mungo, durchschreitet man 1!/ Stunden lang eine 
ausgedehnte Ebenkf welche an Fruchtbarkeit des Bodens und an Schönheit der Vegetation alles 
übertrifft, was ich bisher in Kamerum gesehen habe.“ 

Ausserdem hat das Land folgende Vorzüge: 
Es führt von Viktoria eine Eisenbahn bis Soppo. 
Die vorhandenen Anlagen und das Vorkommen wilder Kickxien, die kostenlos Saatgut 
liefern, zeigen, dass das Land zum Anbau dieses hochbewerteten Gummi liefernden Baumes 
vortrefflich geeignet ist. 
3 Die Arbeiterverhältnisse sind sehr gute. 
4. Besonders wertvoll ist der vorhandene Kolabestand, da Kola nur an wenigen, engbegrenzten 
Stellen der Erde wächst 
5. Die bestehenden Kulturen ermöglichen voraussichtlich gleich nach Volleinzahlung des 
Kapitals die Ausschüttung einer Dividende, 


3. Aussichten der Gummi-Kultur in Kamerun. 


Der Kautschukpreis wird sich für die Produzenten immer günstiger stellen, da durch 
Raubbau in kurzer Zeit die noch in wildem Zustande vorkommenden Gummibäume vernichtet 
sein werden Pflan- ungen sind erst in geringem Masse im Vergleich zum Weltkonsum in An- 
griff genommen worden, da nur wenige Länder hierzu geeignet sind. Unter diesen ist es in 
hervorragender Weise Kamerun, wie einerseits die bisherigen Erfahrungen der Kameruner 
Pllanzungen lehren, andererseits von ersten Fachleuten, wie Professor Preuss, Prof. Dr. O. War- 
burg, Geh. Regierungsrat Prof Dr Wohltmann, Dr. R Schlechter betont wird. 

4. Rentabilität der Gesellschaft. 

Neben der Pflege der vorhandenen Bestände ist die Anlage von je 400 Hektar Kikxien 
in den nächsten 5 Jahren in Aussicht genommen. 

Die mit grösster, Vorsicht aufgestellte Berechnung, der Minimal-Erträge pro Baum und 
ein Freis von nur 3,50 M. pro Kilo (je'ziger Marktpreis 8 M.) loko Hamburg zu Grunde gelegt 
sind, stellt reichliche Verzinsung in Aussicht, deren Ausschüttung durch die verhandenen An- 
lagen voraussichtlich gleich nach Volleinzahlung des Kapitals beginnen kann. 

Wir unterlassen es ausdrücklich, unsererseits eine bestimmte Höhe cer Dividenden, die 
wir nach unseren vorsichtigen Berechnungen glauben erwarten zu können, anzugeben Dies 
vorausgeschickt, wollen wir aber andererseits nicht unterlassen, die Anschauung wiederzugeben, 
welche andere Gesellschaften von der Prosperitat der Gummikultur in Kamerun hegen. Solche 
Berechnungen schliessen auf 8 % bis zu 35% und mehr 

Die neuesten Anzapfungsversuche durch Herrn Dr. Schlechter an plantagenmässig aus- 
gepflanzten noch nicht 6jährigen Kickxien haben die von Bäumen dieses Alters erwarteten 
Erträge bei weitem übertroffen. 

In einem auf dem Kolonial-Kongress zu Berlin am 5 Oktober 1905 gehaltenen Vortrag 
betonte das Vorstandsmitglied der „Vereinigten Gummiwaren-Fabriken Hamburg-Wien«, Herr 
Louis Hoff - Harburg, den steigenden Konsum von Roh-Gummi, we er insbesondere neben 
anderem, auch durch die neue Automobilindustrie bedingt ist. Besonders bemerkenswert ist 
folgender Ausspruch dieses Grossindustriellen: . 

„ . , Angesichts des Umstandes aber, dass die Kautschukplantagen, wenn sie 
einmal ertragsfähig geworden sind, auch eine um so höhere Rente erwarten lassen und eine 
gute Verzinsung sichern, sind heute Befürchtungen irgendwelcher Art kaum noch berechtigt.“ 

Eine Beteiligung ist somit als aussichtsreiche Kapitalsanlage zu empfehlen. 


5. Organisation der Gesellschaft. 


Der Gesellschaft, deren verantwortlicher Leiter an Ort und Stelle in dortigen Pflanz ungs- 
betrieben Erfahrungen gesammelt hat, steht ein eingearbeites Personal zur Verfügung. Sie hat 
ihren Sitz in Berlin und eine Zweigniederlassung in Kamerun. 

Zum Eintritt in den Aufsichtsrat haben sich bereit erklärt: G. Doertenbach - Storr, 
Kaufmann, Stuttgart; Dr. jur. H. Hoesch, Fabrikant, Düren (Rhid.); V. Hoesch, Rentier. 
Berlin; v. Krockow, Rittergutsbesitzer auf Rumbske b. Stolp (Pommern); O. Lürmann, 
Antwerpen; Freiherr Pereler von Perglas, Wildprechtsroda bei Salzungen; Graf M. Pfeil, 
Gene alkonsul a. D., Berlin; Dr. J. Semler, Mitglied des Reichstags, Hamburg; E. Ullmann, 
Mitglied der Handelskammer, Berl n. 

6. Aussichten für den Einzelnen. 

Auf eine Aktie von 1000 M. sind im ersten Jahre 250 M. einzuzahlen und im Lauf von 
drei Jahren weitere je 250 M. Voraussichtlich wird gleich nach Volleinzahlung des Kapitals 
die Ausschüttung einer angemessenen Dividende beginnen, die successive steigen wird. 

Die spätere Einführung der Aktien an den Börsen ist in Aussicht genommen. 

Denkschrift und Satzungen werden auf Verlangen zugesandt. 
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Zeichn ungen werden angenommen von der Deutschen Kautschuk -A.-G in 
Vorber. z. H. des Herrn H. F. Picht, Berlin W. 64, Unter den Linden 3a, Einzahlungen 
erfolgen an das Konto der Koke-Pflanzung G. m. b. H. bei dem A. Schaaffhausen'schen Bank- 
verein, Berlin W., Französischestr. 53/55. 


Deutsche Kautschuk-Aktiengesellschaft i. Vorber. H. F. pient. 
. . 
Zeichnungsschein. 
Ich verpilichte mich, von dem Grundkapital der zu errichtenden Deutschen Kautschuk- 
zum Nennbetrage auszugebende Aktien von je Mark 1000, zusammen 
M. nominell zu übernehmen und zahle 5% des gezeichneten Betrages gleich- 


zeitig an das Konto der Koke Pflanzung G. m. b. H. bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein. 
Berlin W., Französischestr. 53-55. Weitere 20% werde ich bei der Zuteilung leisten, den Rest in 
Raten von 25% im Laufe der folgenden 3 Jahre nach Bestimmung und auf Ansuchen des Vorstandes. 


An die 
Deutsche Kautschuk-A.-G. i. Vorder. . , den 190 
z. H. des Herrn H. F. Pi cht 
Berlin W. 64, Unter den Linden 3a. 
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R 2 auf die A 
0 Ginbandderke wu ) 
R zum 57. Bande der „Zukunft“ P) 
0 (Nr. 1—13. I. Quartal des XV. Jahrgangs), 


elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. jun 2 
R Preiſe von Mark 1.50 werden uon jeder Kuchhandlung od. direkt D 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. Za 
entgegengenommen. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
M ©: R P H l U M los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von i 


Marke 


GERBODE| 


hervorragendste Spezialität, sehr angenehm, 
M. 65.— p. Mille, 
300 Stck. portofrei im Inland. 


Carl derbode, Berlin C31. 


(Stammhaus Giessen,) Spittelmarkt 11.-Etage. 
Ð (Lieferant höchster Hofhaltungen). 


Telephon Amt 1 4916 


issenswertes 


für Denkende. Höchst iehrreiches 
Buch Preis M. 1.20. Preisl üb. Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


Hauptpreisliste auf Wunsch. 


7 niefmaär 


ch Engi Colani sikep 
süste 


gralis Su Manco. 


SD MAX HERBST Maas Hamura. 8. 


Regelmässige 
Schrell “fst anplerVertindungen 


vo 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 
NewYork =EN rare 
Baltimore-GalvestonCuba 
Süd merit Eslen- Lal 
Mittelmeer. Aegypten 


Uslasien Australien 


Ipecialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher lloyd 


Bremen 


Max Ulrich & 


Fernsprecher: Amt VI: 
No. 675 Direktlon. 
75 m3 Kasse u. Effektenabtellung. 


7 2518 K btel 
uxenabtellung. 
„ 7916 ellung 


” 


Berlin 


Grillroom Kaiserhof 
Festsäle Kaiserhof 


Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Spezial-Abtellung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9-1 und 3-5 Uhr. 


Kommanditgesellschaft 
auf Aktien. 


Co., 


Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Konto. 


Ausführung aller Ins Bankfach eln- 
schlagenden Geschäfte. 


HOTEL. 


DER KAISERHOF 


UMBAU VOLLENDET 


Gr. Restaurant Kaisorhof 


Grosse Halle Kaiserhof (4'/,—6 Five ó clock. Konzert). 


v.Dramen, Gedichten, 


VERFASSER Romanen etc. bitten 


nn, 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORR. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand- 


Alle erdenklichen 
Papierwaren und Büro- 
Artikel (Marke „Pfau“ 

finden Sie gediegen u. 
preiswert in unserem 
SE Gratis-Katalog No. 112. 
„uno“ Kontorbedarfe- 
Ges. München. 


Charakter- 
Analysen nach der andschrift von P. P Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
timen Reiz einzullössen, das persönliche 
Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original- 
Methode, psycho-graphologiscne Praxis seit 
1390. Auf briefliche Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg, 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 


| Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probles Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 


Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


Herbst- u, Winterkuren. 


„Sanatorium 


Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau, 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtete Windgeschützte, nebel- 
treie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S.W., 
Möckernstr. 118. 
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